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Vorwort. 


Noch nicht so lange liegt die Zeit zurück, wo die Auf- 
geklärten des Jahrhunderts über alles, was zum Gebiete der 
Mystik gehörte, bestenfalls mitleidig die Achseln zuckten. 
‚Es hängt dies damit zusammen, daß alle geistige Entwicke- 
lung sich in Gestalt von Aktion und Reaktion abspielt; auf 
Perioden starken Religionslebens und -erlebens folgen solche 
des Skeptizismus, auf Zeiten der Innenkultur solche der 
Außenkultur. Der menschliche Geist wechselt seine Ziele 
fast periodisch, unbewußt geleitet von der Erkenntnis, daß 
ein Acker, ehe er wieder mit gleicher Saat bestellt wird, 
eine Zeit lang brach liegen oder doch die Saat wechseln 
muß, soll er gute Frucht tragen. 

Heute, darauf (deuten alle Zeichen, gehen wir aufs neue 
in ein Zeitalter ausgesprochener religiöser Prägung. In ein 
religiöses Zeitalter, das seine Sonderfärbung aus dem Um- 
stande nehmen dürfte, daß wir aus einer Hoch-Zeit wissen- 
schaftlicher Forschung kommen und gewisse unverlierbare 
Grundsätze, die wir hier gewonnen, nun auch unwillkürlich 
in unser neues Religionsdenken mit hineinnehmen. 

Der Kern aller Religion ist Mystik; mit ihr hat sich 
also das wissenschaftlich geschulte Zeitalter, das nach reli- 

. giöser Vertiefung strebt, vor allem auseinanderzusetzen. 
Was ist die Mystik psychologisch? Wo liegen ihre Werte 
oder Unwerte? Welche Beziehungen walten ob zwischen ihr 
und unserem verstandesmäßigen Erkennen, zwischen ihr und 
der gesunden oder kranken Geistestätigkeit?! 

Hier findet der französische Psychiater, dessen Buch 
wir heute vorlegen, eine erste Antwort. Was er bringt, wirft 
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ein helles wissenschaftliches Schlaglicht auf bislang ungeklärte 
und von vielen Seiten mit übergroßer Vorsicht behandelte 
Beziehungen. Es ist ein wichtiger Baustein, den die exakte 
Forschung zu dem neuen Religionsgebäude der Zukunft her- 
beiträgt. Ein einzelner Baustein aber macht noch kein Ge- 
bäude. Möchte die deutsche Gelehrtenwelt den ihr hier hin- 
geworfenen Gedanken aufnehmen und zu einem organischen 
Abschluß weiterführen. 


Alt-Strelitz, im September 1913. 


Dr. Georg Lomer, 


Oberarzt der Landes-Irrenanstalt. 
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Erster Teil. 


Allgemeines über den Ursprung der religiösen 
und mystischen Vorstellungen. 


Kapitel I. 
Begriffserklärung. Einteilung. 


Sie scheinen vom Bewahrungs- und Erhaltungstriebe herzustammen. — Die 

erste Menschheit vergöttlichte ihre Hoffnungen und Befürchtungen. — Die 

ersten Religionen sind Hypothesen, mittels deren der Urmensch sich die 
Erscheinungen der Welt zu erklären suchte. 


Das Leben, sagt Bichat, ist nichts als der Kampf gegen 
den Tod. Dieser also vor allem ist zu erklären. 

Man könnte es tun, indem man sagt, daß gewissermaßen 
Tod. vorliegt, wenn ein bis dahin im Gleichgewicht befind- 
licher und ausdauernder Organismus endgültig zerstört wird 
und sich auflöst; man könnte diese Auffassung des Todes 
selbst auf die Auflösungsprozesse aller Art, sogar unorga- 
nische, ausdehnen. 

Das Ergebnis dieser Bewegung, dieses fortgesetzten und 
allgemeinen Kampfes würde die Entwicklung des Weltalls 
sein. , Dieser ‚schweigsame Kampf, den wir in gegensätz- 
licher Redewendung als die Harmonie der Natur bezeichnen‘ 
(Cl. Bernard). 

Dieser beständige Kampf hat zum Ergebnis den Wieder- 
aufbau, die Wiederherstellung, die Wiederholung der ver- 
wickeltsten Anhäufungen von Stoff und Kraft. Auf orga- 


Marie, Der Mystizismus. I 
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nischem Gebiete läuft er auf die biologischen Austausch- 
vorgänge, auf die Wirkungen und Gegenwirkungen der ver- 
schiedenen Umwelten auf die Organismen und umgekehrt, 
hinaus, sowie ferner auf ihre Entwicklung in Variations- 
reihen, gemäß der Anpassung innerhalb des Raumes oder der 
Zeit, und in bezug auf letztere — auf die Fortpflanzung des 
Lebens durch das Leben (erbliche Erscheinungsreihen). So 
entwickeln sich die verschiedensten Tenderizen, selbst zu 
Dauererscheinungen (Erscheinungen der Selektion, Behar- 
rung, Wiederholung, Spezialisierung, Stellvertretung, Ver- 
bindung [Assoziation], höhere Hirntätigkeit usw.). Diese 
fortschreitende, in ihrer Grundtendenz so wichtige Entwick- 
lung durch die Reihe der organischen Wesen erreicht seinen 
verwickeltsten Grad beim Menschen, wo diese Tendenz sich 
in mannigfacher Art äußert. Das Erblühen der verschiedenen 
religiösen Glaubensformen ist, wie wir sehen werden, eine 
dieser Arten. 

Dieser Entwicklungsgang ist es, dem sämtliche Fort- 
schritte zu danken sind, die der Mensch während seiner langen 
Vergangenheit erreicht hat. Fortschritte, die er errang auf 
seinem langsamen und mühseligen Marsche in eine bessere 
Zukunft, in ein höheres Lebensstadium, in eine stets er- 
sehnte, aber noch nie erreichte Vollendung. Diese Entwick- 
lung ist es, sagt G. Lebon, ‚‚welche in unmerklicher, grad- 
weiser Veränderung, in Jahrmillionen, aus einer Sonne eine 
bewohnte Erde, aus ihr einen verödeten und vereisten Mond 
macht; sie ist es, welche mit der gleichen imposanten Lang- 
samkeit den denkenden Menschen aus der Finsternis der 
Tierheit hervorruft und die wundervolle Stufenfolge erstehen 
läßt, welche vom obskuren Polypen bis zum Organismus 
eines Newton läuft. Sie ist es auch, die allmählich, in dem 
gleichen langsamen Fortschreiten, aus dem harten Wilden 
der Steinzeit den zivilisierten Menschen unserer Tage ge- 
macht hat.“ 

Ehe uns eine immer genauere Kenntnis der Entwick- 
lungsgesetze zuteil wurde, sehen wir in der Nacht der Un- 
wissenheit und Leichtgläubigkeit, welche sie entstehen ließen, 
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die Legenden der Urzeit auftauchen (göttliche Erschaffung 
eines vollkommenen Menschenpaares, von dem eine immer 
mehr verderbte, erst durch die Opferung göttlichen Blutes 
errettete Menschheit ihren Ursprung genommen; ein Para- 
dies, das in die Entstehungszeit der Welt versetzt wurde 
und dann auf immer von der Erde verschwand; die Geschicke 
der Reiche von himmlischer Willkür jäh beeinflußt; die Er- 

scheinung eines genialen Menschen, der den Lauf der Dinge 
“ umkehrt, und Revolutionen, die eines Tages die Irrtümer 
und Ungerechtigkeiten dieser Welt auslöschen). Statt der 
übernatürlichen und wunderbaren Eingriffe der epischen 
und Offenbarungszeit erschien die Geschichte fortan nicht 
anders wie eine Folge beliebiger Erscheinungen, die ge- 
wissermaßen den chemischen oder physikalischen Kombina- 
tionsreihen gleich zu setzen sind. Nachdem es gelungen ist, 
die natürlichen Ursachen zu ergründen und die notwendige 
Folge ihrer Wirkungen zu erklären, muß man sich mit einer 
relativen Wahrheit zu begnügen wissen und sich nicht mit 
der Kritik dessen aufhalten, was eine unzureichende Wissen- 
schaft noch nicht zu begreifen gestattet. 

Der Besitz seiner wissenschaftlichen Methode muß künftig 
dem Menschen erlauben, seine Hypothesen nicht mehr für 
endgültige Lehrsätze zu nehmen (Lebon). 

Das menschliche Wesen beginnt ohne Zweifel mit der 
Unbewußtheit und geht sodann zu reinen Affektzuständen 
über. Man hat allerdings über die Frage gestritten, ob es in 
der Tat solche reinen Affektzustände gäbe, „welche frei von 
jedem intellektuellen Element, von jedem Vorstellungs- 
inhalt, weder an Wahrnehmungen, noch an Bilder, noch an 
Vorstellungen geknüpft, sondern einfach subjektiv bedingt, 
lustvoll oder unlustvoll oder auch gemischt sind‘“!). Es 
scheint jedoch, als ob während der intra-uterinen Zeit das 
Seelenleben des Kindes nur in vagen Gefühlen der Freude 
oder des Schmerzes bestehen könne, die von rein kinästheti- 
schen Veränderungen abhängig sind und mit irgendwelcher 





1) Ribot, Psychologie der Gefühle. Einleitung. Paris, F. Alcan. 
ı* 
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Vorstellung nichts zu tun haben. Erst später und ganz all- 
mählich gelangt es zum Gedanken und lernt jene Geistes- 
zustände kennen, welche beim Normalmenschen unauflös- 
lich mit den Gefühlen verbunden sind. 

Es muß damit beim Urmenschen also ebenso bestellt 
gewesen sein, wie es noch heute beim Kinde der Fall ist. Die 
Phylogenese kann unmöglich die Ontogenese in diesem 
Punkte Lügen strafen, wo sie sie doch in so viel anderen 
bestätigt. Und das wird durch das analytische Studium der 
Tatsachen erwiesen. 

Sollte der dunkle Punkt in der Entstehungsgeschichte der 
religiösen Glaubensformen nicht im Streben nach dem Un- 
endlichen oder in unserem Bedürfnis liegen, die Naturge- 
schehnisse und die Existenz der Welt überhaupt zu erklären?! 
Der Urmensch, sagt Lebon, kannte weder dieses Streben 
noch jene Wißbegierde. Das ihm in jeder Beziehung gleichende 
Kind kann sie ebenso wenig besitzen. ‚Der Bauer, welcher 
durch ‚seine Unwissenheit und Leichtgläubigkeit dem Wilden 
ähnlich ist, hat sich nie von den Schönheiten der Natur hin- 
gerissen gefühlt und bemerkt mit Erstaunen, wie die Stadt- 
leute seinen Berg oder Wald bewundern; nie hat er sich 
gefragt, wieso die Ähre aus dem Halm sprießt und warum 
aus der Eichel ein Eichbaum wächst. 

Es ist der absoluten Unwissenheit eigen, sich über nichts 
zu wundern, und niemals daran zu denken, wo die Ursache 
steckt. Die primitiven Naturen suchen für die Dinge keine 
Erklärung. Ihre Unfähigkeit, sich über noch so merkwürdige 
Dinge zu wundern, hat die Reisenden immer wieder in Er- 
staunen versetzt. 

Lange Jahrhunderte hindurch hat es Menschen ge- 
geben, die ganz wie kleine Kinder, ganz wie Wilde, Tag für 
Tag den Sonnenaufgang sahen, ohne sich zu fragen, welche 
Macht sie sich denn morgens über den Horizont erheben und 
abends wieder verschwinden läßt. Wo ist das Kind, das der 
Anblick des Gebirges oder das Schauspiel eines schönen Sonnen- 
unterganges je gerührt hätte! Und der Urmensch glich ihm 
hierin. Wohl konnten ihn die Naturerscheinungen erschrecken, 
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— in Erstaunen setzen konnten sie ihn nicht. Und was die 
Ergründung ihrer Ursachen anlangt, so erlaubte ihm seine 
geistige Verfassung derartige Gedanken nicht. Bis endlich 
ein Genie wie Newton sich fragte, warum ein Apfel zur 
Erde fällt, und die Entdeckung machte, daß der Apfel durch 
dieselbe Kraft vom Baume geschleudert wird, welche die 
Welten bewegt, mußte der menschliche Geist ganz wunder- 
bare Fortschritte gemacht haben. Die Antwort: der Apfel 
“ fällt, weil Gott es so will, enthielt in Wirklichkeit keine Be- 
gründung der Wirkung, die man sah. Gleichwohl hatten sich 
die klügsten Köpfe lange mit dieser Antwort begnügt, ja 
vor ihnen hatte es sicherlich sogar Leute gegeben, welche 
danach überhaupt gar nicht erst lange gefragt hatten.‘ 

Beim Kinde, kann man mit Revon!) sagen, kenn- 
zeichnet sich das Erwachen der Intelligenz durch bestimmte 
Züge, die im ganzen auf eine lebhafte, dank außerordent- 
licher Leichtgläubigkeit leicht befriedigte Neugier hinaus- 
laufen und die es zur Erfindung oder Annahme der naivsten 
Erklärungen für alle die Erscheinungen veranlassen, welche 
es in Erstaunen setzten. Es findet z. B. im Elternhause eine 
große Muschel, hält sie ans Ohr und vernimmt erstaunt das 
Brausen darin. Man sagt ihm, das sei ‚das Geräusch des 
Meeres‘; und es glaubt tatsächlich, daß diese tote Muschel 
vom fernen Echo der brausenden Wogen widerhalle. Nicht 
anders der geistige Charakter des Urmenschen. Auch er, wie 
man es auch bezeichnen will, zeigt eine wirklich vorhandene 
Neu- und Wißbegier. Aber auch er, leichtgläubig und geistes- 
träge, wie er ist, ist mit kindlichen und summarischen Er- 
klärungen zufrieden. 

Diese Geistesträgheit des Urmenschen erklärt durchaus 
jene irrtümliche Auffassung, welche ihm überhaupt jede 
Wißbegier absprechen möchte. Wie das Kind, so hat auch 
der unkultivierte Mensch seine Wißbegier; doch schnell er- 
müdet er auf der Suche nach den Ursachen einer Erschei- 
nung. Das Gesetz von der geringsten Anstrengung trium- 
phiert hier. 


1) Revue de l’histoire des religions, Jan.-Febr. 1904, S. 31. 
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Ebenso ist es übrigens mit dem Zivilisierten, dessen 
Geistesfunktionen, wie Ferrero!) es ausdrückt, streng dem 
Gesetze der ideo-emotionellen Hemmung unterworfen sind. 

Wer einigermaßen die Kinder kennt, weiß, daß sie schier 
in einem Atem vertrauensselig und furchtsam sind. Hin- 
gerissen von den unbekannten Wundern, die sie umgeben, 
schreiten sie entschlossen zu ihrer Ergründung, stoßen aber 
bald auf unvermutete Hindernisse und vergießen Tränen 
darob. Dann kommt vielleicht ein neuer heiterer Eindruck 
dazwischen, und sieh, in ihren Augen verscheucht Himmels- 
blau die Wolken. ‚Sie können sich‘, sagt La Bruyere, 
„unmäßig freuen oder grämen um wahre Kleinigkeiten.‘ 

„Und sind doch schon Menschen‘, fügt der Moralist 
hinzu. Vor allem aber sind sie primitive Menschen. Tat- 
sächlich beseelt der Urmensch, ganz ebenso wie das Kind, 
alles, was ihn umgibt. Und wie jenes umgeben von einer 
Welt von Dingen oder Wesen, die ihm überlegen sind oder 
scheinen, wird er durch die Lebhaftigkeit seiner Eindrücke 
unaufhörlich gedrängt, sich mit offenen Armen vorwärts 
zu werfen oder, im Gegenteil, schreckhaft zurückzuprallen, 
wenn er sich an feindlichen Erscheinungen stößt. Jede äußere 
Gewalt, natürlicher oder menschlicher Art, besticht oder 
reizt ihn, zieht ihn an oder schreckt ihn (Erregungs- und 
Gefühlsreaktionen) ; mit dem Erwachen des religiösen Ge- 
fühls bevölkert er das Universum mit wohlwollenden oder 
schrecklichen Gottheiten. So sieht wohl der einfältige Land- 
mann seine Heide mit Grasmücken oder Grillen bevölkert. 

Andererseits bemerkt der Kulturmensch, wenn er nach- 
denkt, schnell die Unwichtigkeit seiner Person wie seiner 
Gattung mit Hinsicht auf das Universum und die unendliche 
Kleinheit seiner Mikrokosmen. Die Bedeutungslosigkeit 
seines Eintagslebens, die Fruchtlosigkeit seiner Handlungen 
und Pläne, seiner Schmerzen, Leidenschaften und des Auf- 
ruhrs seiner Zeit wird schnell den Augen offenbar, wenn man 
einen Rückblick in Zeit und Raum tut. Mag man noch unter- 


1) Psychologische Gesetze des Symbolismus. Alcan, 1895. S. 160. 
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wegs sein oder dem Ziel nahe, alles geht unter, erlischt und 
versinkt in einem gewaltigen Strom. 

Da jedoch erhebt sich, gegensätzlich hierzu, der Drang 
nach Lebenserhaltung um jeden Preis und wir empfinden 
_ aus ganzem Herzen ein Bedürfnis nach Fortdauer, sozusagen 
einen Ewigkeitsdrang, wie Bourget sagt, der gerade in ihm 
die älteste und sicherste Gewähr unseres irdischen Lebens- 
ganges erblickt. Die älteste ist sie ganz sicher, da sie die 
“ psychologische Fortführung einer der wesentlichen Äuße- 
rungsarten des Lebens selbst ist. In bezug auf die Sicherheit 
‚aber erscheint sie recht illusorisch, denn was ist sie im Grunde 
anderes, als eine Verwechslung unserer Wünsche mit der 
Wirklichkeit! ? 

Die immer wieder hinausgerückte Lösung dieses Pro- 
blems mußte ingleichen den Scharfsinn der Intelligentesten 
unter den ersten Menschen reizen. Je nach ihrer verschie- 
denen Geistesanlage schufen sie die ersten Hypothesen, auf 
welche sich die ursprünglichen Glaubensformen aufbauten. 

Obschon als Offenbarungen bezeichnet und als solche 
der allgemeinen Leichtgläubigkeit aufgedrängt, entwickelten 
sie sich wie alle psychischen Erscheinungen und nahmen 
je nach dem geistigen Fortschritt der menschlichen Gesell- 
schaftsgruppen verschiedene Gestalt an. Das Gesetz des 
Neuersatzes und der Umbildung der Hypothesen zeitigte hier 
seine unabwendbaren Wirkungen. 

Wie dem nun auch sei, eine der Abarten dieses Bedürf- 
nisses, dieses Geschmacks an den ewigen Dingen besteht 
in dem Gefühl einer persönlichen Teilhaberschaft an der uni- 
versellen Urkraft des Lebens und an dem Streben nach einem 
Überleben um jeden Preis, einem unsterblichen Dasein. Hier 
rühren wir an die Grundlage jeder Religion, an den Aus- 
gangspunkt alles Mystizismus. 

Wenig kommt es auf die Hypothese an, mittels deren 
das Menschwesen sich die Beziehungen erklärt, die es zwischen 
sich und der oder den Universalkräften, der oder den Erst- 
ursachen annimmt. Wenig kommt es selbst darauf an, ob es 
eine einige Kraft oder mehrere harmonisch wirkende Kräfte 
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in seinem Organismus sich denkt. Je nach den verschiedenen 
Hypothesen, welche sich auf die Verknüpfung des Prinzips 
des menschlichen Lebens mit dem der Welt beziehen, unter- 
scheiden sich die Religionen. Sie alle hatten ihr Ansehen, 
und ihren Daseinsgrund, sie alle ihre Propheten, ihre Märtyrer 
und ihre Wunder. 

Nichtsdestoweniger variieren die Hypothesen unbegrenzt: 
die plumpsten und banalsten entsprechen der Geistesverfassung 
der Urmenschen oder der gegenwärtigen Wilden. Die sinn- 
reichsten und feinsten sind dagegen Eigentum der verfeinertsten 
und kultiviertesten Rassen. Der geistige Fortschritt spiegelt 
sich also in den Religionsvorstellungen der Rassen. 

Damit ist nicht behauptet, daß die erhabensten reli- 
giösen und mystischen Geisteswelten eine endgültige höhere 
Stufe bedeuten. Die Entwicklung wird immer ihren Gang 
gehen. Sie schlägt die gestern noch vorgeschrittensten Hypo- 
thesen heute mit Gebrechlichkeit. Das Jenseits, in dem die 
Menschheit den Grund ihres Daseins und ihrer Fortdauer 
suchte, scheint allmählich sein Schwergewicht in diese selbe 
Menschheit zu verlegen: zwar immer ‘noch jenseits des zeit- 
lich begrenzten Individuums, wird es für die Nachkommen 
zum Diesseits. 

Die Wilden fürchten die Naturkräfte, haben aber keine 
religiöse oder Gottheitsidee, die derjenigen der Kulturvölker 
vergleichbar wäre. Die Kaffern und andere Schwarze haben 
keine Religion, welche sich zu einem höchsten Wesen erhebt, 
sondern Fetische, denen sie eine schützende Kraft zuschreiben, 
in großer Menge und von allen Sorten. Ein Abgrund scheint 
sie, unter diesem Gesichtswinkel, von den Völkern zu trennen, 
welche sich zur Höhe metaphysischer Vorstellungen empor- 
geschwungen und Menschen hervorgebracht haben wie Kant, 
der wohl irren konnte, dessen Erkenntnisgrad aber zu den 
höchsten zählt!). 

Lejeune bemerkt hierzu, daß alle metaphysischen 
Vorstellungen viel Schaden getan haben, indem sie die Mensch- 





6) Lejeune, Die Rassenfrage. $. 16. Verlag Jaquin, 1905. 
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heit von wissenschaftlicher Forschung abbrachten und sie 
im dünkelhaften Irrtum anthropozentrischer Weltauffassung 
erhielten. Die zu den sogenannten höchststehenden Religionen 
hinaufgelangten Völker sind durch sie vielleicht nicht so 
sehr viel besser geworden, als die armen Wilden, die gut 
geblieben sind trotz aller einst und noch jetzt von den zivi- 
lisierten Völkern erlittenen Ungerechtigkeiten. ‚Auch bei 
den Zivilisierten ist die Zahl der Fetische, Amulette und Talis- 
mane beträchtlich und umfaßt die verschiedensten Gegen- 
stände, und es ist gar nicht so sicher, daß die Geistesverfassung, 
welche sich bei uns zu Lande in der Verehrung dieser Dinge 
äußert, derjenigen der Neger so sehr überlegen ist. Dabei 
sind letztere noch entschuldbar, denn ihr Unterricht ist gleich 
Null, während die Zivilisierten doch hätten lernen und denken 
müssen. Es bleibt mir unfaßlich, welcher große Unterschied 
in der Tatsache liegen soll, daß der Gläubige beispielsweise in 
einer Holzstatue einen Schutzheiligen erblickt. Mag der 
Schutz von dem Heiligen oder von dem Stück Holz herrühren, 
der Irrtum bleibt sich fast gleich und beide Male ist die Folge 
die, daß man, statt allein auf die eigene Kraft mit Sicherheit 
zu rechnen, alles vom Fetisch oder vom Heiligen erwartet. 
Viele Wilde haben sich übrigens, da solche Erhebung möglich 
ist, zur Vorstellung eines großen Geistes erhoben, und die 
entschiedensten Verfechter der Metaphysik würden daraus 
nicht zu schließen wagen, daß sie hiermit einem Anaximander 
von Milet, einem Epikur, Lukretius, Hobbes, Helvetius, Büch- 
ner, Berthelot oder der vielköpfigen Zahl freier Geister über- 
legen sind, welche die Anthropologische Gesellschaft zu Paris 
gegründet haben.‘ 

Das Christentum eines Philosphen wie Pascal, das eines 
bigotten Russen, der seine Lampe vor den Heiligenbildern 
‘ anzündet, und das eines italienischen Bauern, der die heilige 
Jungfrau seines Dorfes anbetet und die des Nachbardorfes 
schmäht, sind untereinander ebenso verschieden, wie etwa 
der reine Monotheismus, der Fetischismus des Wilden und die 
Vielgötterei der Alten. Der bigotte Russe betet zu seinen ge- 
schnitzten Bildern, wie der Madagasse zu seinem Amulett; 
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und der italienische ‚Bauer gleicht ganz seinen Vorfahren, 
den Römern, welche ebenso viele verschiedene Jupiters und 
Junos hatten, wie Städte und Tempel (Lebon). 

Die Fortdauer untergeordneter psychischer Erscheinungen 
bei den Meistzivilisierten hebt übrigens keineswegs die fort- 
schrittliche Entwicklung und geistige Überlegenheit eben 
derer auf, welche zuweilen solche Erinnerungserscheinungen 
an vorelterliche Zustände zeigen. 

Ihre persönliche Entwicklung hat sie ja durch ganz 
analoge Zustände gehen lassen, und so bleiben sie, wenn 
die Umstände danach sind, wie Hering sagen würde, empfäng- 
lich für identische Seelenerlebnisse. Der Fetischismus bleibt 
in der hochkomplizierten Seele des Zivilisierten bestehen und 
offenbart sich bei dieser oder jener Gelegenheit, indem er die 
tiefer liegenden Schichten seiner ursprünglichen Geistes- 
verfassung wieder freilegt. Die durch das Spiel, durch ge- 
wisse Träume, durch gewisse Personen, Orte, Daten oder 
Zahlen hervorgerufene Gefühlserregung ist auch unter uns 
noch eine ganz geläufige Beobachtung. Und auch die Leute 
von Genie unterliegen dieser Schwäche. Der Glaube an einen 
Stern hat auf manche von ihnen sogar eine nützliche Wirkung 
geübt, indem er ihre Kraft verstärkte. 

Sogar Tiere zeigen ganz analoge psychische Assoziationen 
von depressiver oder anreizender Art. Einige höhere Tiere 
äußern, wie Lebon bemerkt, Symptome von Neophobie, 
der Furcht vor dem Unbekannten, besonders beim Herein- 
bruch der Nacht. Aus dieser ungewissen Furcht wurden 
die übelwollenden Gottheiten. Der Hund kauert sich vor 
seinen Herrn, wie der Wilde vor sein Götzenbild, — dieselbe 
Furcht, dieselbe Unterwürfigkeit, dasselbe Bitten, dasselbe 
Schmeicheln. Er verbindet damit sogar ein Gefühl der Liebe, 
weit überlegen der feigen Furcht der Fetischverehrer und 
weit ähnlicher der Anbetung, welche die zivilisierten Völker 
ihren Göttern widmen. 

Diese sichtbare Teilhaberschaft der Tierheit an einem 
Gefühl, das in analoger Weise beim Urmenschen vorkommt, 
ist im Sinne der Evolution ein Beweisstück für den Ursprung 
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derartiger Vorstellungen überhaupt. Man braucht nur auf die 
Ursprachwissenschaft zurückzugehen, um Beweise für den 
recht einfachen Ursprung der. ersten Religionskonzeptionen 
zu finden. Ja, das Wort ‚Konzeption‘ selber birgt die un- 
umwundene, wenn auch unbewußte Bestätigung des mensch- 
lichen Ursprungs der Götter. Der Mensch hat seine Götter 
konzipiert, d. h. empfangen, und nach seinem eigenen Maße 
hat diese Empfängnis sie gestaltet. Von den Gottheiten 
kann man sehr wohl auf die geistige Beschaffenheit der Mensch- 
heitsgruppen schließen, welche sie sich vorstellten. Die Götter 
sind nichts anderes als das moralisch-physische Abbild ihrer 
Anbeter. Schon vor langer Zeit, etwa 600 Jahre vor unserer 
Zeitrechnung, hat Xenophanes gesagt, wenn die Ochsen und 
Pferde sich auf die Bildhauerkunst verständen, würden sie 
zweifellos ihre Götter als Ochsen oder Pferde abschildern. 

Aber wie, höre ich sagen, — darf man den Opfermut der 
Märtyrer und den Entsagungsdrang so vieler Mystiker mit 
einer Theorie des Mystizismus und einer sich auf die Höher- 
entwicklung des Selbstbewahrungs- und Lebenserhaltungs- 
triebes gründenden Religion vergleichen? Heißt das nicht, die 
höchsten und selbstlosesten Bestrebungen der menschlichen 
Gattung herabsetzen!? 

Als Antwort hierauf braucht man sich nur auf die Evo- 
lution der erhabensten Gefühle zu beziehen. Der sich auf 
die Gattung erstreckende Selbsterhaltungstrieb, weit ent- 
fernt, auf groben Egoismus hinauszulaufen, ist die Trieb- 
feder bewunderungswürdigster Opfertaten der Mütter für 
ihre Kinder, der Helden für das Vaterland und der Schutz 
der Gattung. Schon die in elementaren oder familienhaften 
Gesellschaften, auch wohl herdenartig gruppierten Tiere 
beweisen oft wahrhaftige Gefühle gegenseitiger Aufopferung 
‘und Solidarität, die sich auf das Gemeinwohl gründen. Der 
elementarste Schrei ist häufig eine Klage, ein Hilferuf oder 
ein Schrei um Gnade. Dieser Schrei, diese Klagen sind bereits 
eine Art unentwickelter Bitte, welche Dank, Hilfe oder Unter- 
stützung heischt. 

Während die Pflanzen, um sich zu behaupten und fort- 
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zuleben, nur zu treiben brauchen, sind die Tiere durch den 
Lebenskampf gezwungen, ihre passiven oder aktiven Wider- 
standskräfte zu vervielfachen. 

Die einen, wie übrigens auch gewisse Pflanzen, bekleiden 
sich mit Schildern, Stacheln und Hüllen oder sie verbergen. 
sich in die Löcher des Sandes oder des Felsens. Manche neh- 
men ein Äußeres an, das sie weniger sichtbar macht (Mimikry), 
oder täuschen eine bewaffnete Art vor; andere bewaffnen 
sich wirklich zum Angriff oder entwickeln besondere Fähig- 
keiten zur Sicherung ihrer Flucht (z. B. Schnelligkeit). 
Die durch den Anblick der Bewegung bei zahlreichen Tieren 
hervorgerufene ansteckende Fluchtpanik bedeutet mit ihrer 
Warnung einen Übergang. Endlich erscheint der Schrei, 
welcher durch die Stimmbewegung bereits den Anfang eines 
Kollektivlebens in sich schließt. 

Der Schrei ist tatsächlich eine Warnung. Kann er das 
Opfer nicht retten, so alarmiert er doch seinesgleichen. Die 
Mutter schreit, um ihre Kleinen zu warnen, und opfert sich 
nötigenfalls, um sie zu retten, ganz wie das Rebhuhn, das 
sich verwundet stellt, um Jäger und Hund vom Neste weg- 
zulocken. 

Viele Insekten bringen charakteristische Geräusche her- 
vor, aber Rufe sind dies nur unter dem Gesichtswinkel der 
Fortdauer durch Fortpflanzung, indem sie an Insekten des 
anderen Geschlechts gerichtet sind; wie Notschreie können 
sie andere Insekten gleicher Art alarmieren und dienen so 
der Erhaltung der Art, aber nicht der des Individuums. Man 
weiß indessen, daß bei Wespen und Bienen das Individuum 
sich oft zum besten des Stockes opfert, indem es den Feind 
sticht und mit dem Stachel sein Leben verliert. Espinas 
beschreibt ein warnendes Summen der Wachinsekten, das 
den Stock auffordern soll, sich zu diesem Opfer zu bereiten. 

Bei den Wirbeltieren lassen sich übrigens auch sehr 
unterschiedlich zwei Arten von Rufen beobachten. Der eine 
als Ruf verliebter Freude, der andere als schmerzlicher Schrei 
des Schrecks und der Unruhe oder als jämmerlicher Todes- 
schrei. 
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Die Frösche und Reptile bieten dafür Beispiele. Die 
gesellig lebenden Vögel tun sich oft zusammen, um den 
Wacht- und Warnruf durch (einzelne) Glieder des Trupps 
zu verbürgen; bisweilen rufen sich sehr verschiedene Arten 
untereinander zum geschlossenen Angriff auf gegen einen 
gemeinsamen Feind (z. B. den Uhu). Die gesellig lebenden 
Säugetiere endlich zeigen außerhalb der Periode der Paarung 
oder Aufzucht der Jungen eine ständige Fähigkeit zu einmüti- 
gem Kampf für die Kollektiverhaltung. Der Schmerzens- 
schrei eines ihres Genossen wird alsdann wahrhaft zu einer 
Klage, verstanden von der ganzen Truppe, die, weit entfernt 
an Flucht zu denken, zur Verteidigung des Individuums herbei- 
eilt. Gewaltsam kann dieses dem Angreifer entrissen werden, 
manchmal um den Preis neuer Opfer. 

Bei gewissen Menschenaffen, z. B. den Gorillas, eilen 
die Männchen herbei, um den Angreifer ihrerseits anzu- 
greifen. 

Auch die ‚Haustiere zeigen auf den Ruf des Menschen 
. zuweilen Beispiele von bemerkenswerter Aufopferung. 

Der Erhaltungstrieb läuft, wie man sieht, mehr und mehr 
auf reinsten Altruismus hinaus, auf das reinste Vergessen 
seiner selbst, indem das Eigeninteresse auf den Gegenstand 
der Affektgefühle übertragen wird (Weibchen, Nachkommen- 
schaft, Artgenossen, Interesse des Herrn usw.). 

Die Haustiere scheinen ebenso wie der Mensch den 
Schrei um Gnade und den Appell an das Mitleid zu haben 

(Haltung, ausdrucksvolles Mienenspiel usw.), aber es scheint 
doch im ganzen ein spezielleres Charakteristikum der mensch- 
lichen Spezies zu sein, und möglicherweise haben jene es 
erst durch die Berührung mit ihm erworben. Die neue Anwen- 
dung des Klageschreies als Bitte scheint aus dem Kampfes- 
-zustand der Menschen untereinander herzurühren, vielleicht. 
gar aus dem primitiven Kampf der Geschlechter um der 
Zeugung willen. Im kriegerischen Kampfe zwischen Menschen 
jedoch scheint der Schrei um Gnade, das Eintreten der Sklaverei 
für die Feindestötung und die Quälung der Gefangenen die 
hierarchische Gruppierung der Horden veranlaßt zu haben, 
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als natürliche Folge der häufigen Konflikte zwischen Ur- 
menschen wie zwischen Wilden. 

Die Nutzlosigkeit überflüssiger Morde und der Nutzen 
der Gefangenenhaltung ziehen die Begnadigung des Besieg- 
ten nach sich, wozu sich dann noch die Bitte des letzteren 
gesellt, um sie um so sicherer zu erlangen. Daher jene charak- 
teristischen Gebärden (ausgestreckte und gerungene Hände, 
die sich den Sklavenfesseln bereitwillig darbieten, Fußfall und 
Kniebeugung, die den Verzicht auf Verteidigung und Flucht 
ausdrücken). 

Daher auch die Bittformeln, um sich das Leben zu er- 
halten. Dieselben Gesten und dieselben Ausdrücke des Gnaden- 
gesuchs auf die übermenschlichen Mächte auszudehnen, war 
nur ein Schritt; der Urmensch tat ihn um so leichter und 
schneller, als er — wie der Wilde — eine der seinen 
ähnliche Natur bei den übernatürlichen Wesen voraussetzte, 
die er hinter den unerklärten Phänomenen erblickte. Die 
Gaben und Opferungen des Urmenschen und des Wilden be- 
weisen das. 

A. Comte hat in klarer Weise das Band der Entwick- 
lung aufgezeigt, welches den Menschenfresser, die Tortur 
und Hinschlachtung der Gefangenen mit der Phase des primi- 
tiven Fetischismus verknüpft; er hat gezeigt, wie sich in der 
Sklaverei der dem Polytheismus zu verdankende Fortschritt 
widerspiegelt, bis endlich in der Periode des heutigen Mono- 
theismus die Sklavenfesseln fielen. ,‚,Der Fetischismus ist 
eine allzu individuelle und allzu lokale Religion, um zwischen 
Sieger und Besiegten irgendein geistiges Band schaffen zu 
können, das geeignet wäre, die Grausamkeit am Ende der 
Schlacht zu bändigen. Der Monotheismus ist im Gegen- 
satz hierzu derartig universell, daß er zwischen den Ver- 
ehrern desselben Gottes eine so große Ungleichheit unter- 
sagt; aber er gestattet ihnen mit den Anhängern eines 
anderen Glaubens nicht mehr eine so intime Verbindung 
wie die Sklaverei. Mit einem Wort, der eine wie der 
andere sind, obwohl im ungekehrten Sinne, der poly- 
+ heistischen Sklaverei in gleicher Weise feindlich, in Ver- 
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folg derselben Charaktere, welche sie zur Eroberung unge- 
eignet machen‘“!). 

Auf diese Weise erweitert die religiöse Evolution fort- 
schreitend den Instinkt der Arterhaltung und die Achtung 
des Menschen vor seinesgleichen. 


Kapitel II. 


Mystizismen und Religionen. 


Unterschied von Religion und Mystizismus. — Zwischengrade. — Mystische 

Endekstase. — Ihr Mechanismus und ihre Hauptarten. Sie findet sich in 

allen Religionen und scheint durch konzentrische Einengung des Bewußt- 

seinsfeldes auf einen fortschreitenden Monoideismus zurückzugehen, bis sie 
endlich aussetzt. 


Ehe wir weitergehen, ist es wichtig den unterschied- 
lichen Sinn zu erklären, welchen wir den Worten Religion 
und Mystizismus unterlegen, die eine in ihren Beziehungen 
zum anderen. 

Religion heißt die Hypothese, durch welche die Gott- 
heit oder die Gottheiten dem Geiste begreiflich werden. Mysti- 
zismus ist die Ausübung dieses Glaubens vermittels des Hirns 
der Gläubigen, unter Heranziehung gewisser Hilfspraktiken 
(Gebete, asketische Gebräuche, Betrachtungen, Gelübde, 
Beschauungen, geistige Ansteckungen, Vergiftungen usw.). 

Der ‘Gläubige kann so schließlich dahin gelangen, seinen 
Gott in einer Art halluzinatorischer Inbrunst anzurufen und 
psychisch zu objektivieren. Seiner Einwirkung schreibt er 
alsdann die mannigfachsten Erscheinungen seines eigenen 
Körpers oder der ihn umgebenden Welt zu. 

Die Religionen sind der Spiegel und gleichsam die Blüte 


1) Rigolage, Die Soziologie Comtes, $. 175, Alcan, 1897. 
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der menschlichen Zivilisationen!). Sie sind es, in denen die 
Völker den synthetischen Ausdruck ihrer moralischen Ent- 
wicklung geben. ‚Es kommt wenig darauf an,‘ sagt Revon?), 
„ob die Religion sich von den feineren Empfindungen, der 
vorgeschritteneren Wissenschaft, der reineren Moral einer 
Elite überholen läßt. Sie bleibt nichtsdestoweniger, besonders 
in den Anfängen, die getreueste Widergabe der Vorstellungen 
der Masse, und nicht allein schöpft sie ihr Dasein aus allen 
Moralelementen im Leben eines Volkes, — sie senkt ihre 
Wurzeln auch in sein soziales, ja vor diesem sogar in sein. 
materielles Leben. Kurz, in die ganze Tiefe der Kultur, welche 
ihr das Leben gibt, die sie jedoch beherrscht und als ihre 
lebendige Blüte krönt. Letzten Grundes ist im Gesamtbilde 
einer Zivilisation also die Religion zu studieren; ist sie doch 
alles in allem nichts als der glänzende und verstärkte Reflex: 
eben dieser Zivilisation selbst, nichts als ihr Ebenbild, vom 
Herzen der irdischen Wirklichkeiten in Riesenmaßen auf die 
geheimnisvolle Wolkentiefe des Himmels geworfen.‘ 

So kommt es, daß die neugierig-kindlichen Urmenschen 
für die verwickeltsten Dinge so bequeme Ursachen finden, 
und diese ihre Erklärungsmythen umfassen allmählich das. 
ganze Gebiet der ihre Verwunderung reizenden Geheimnisse, 
von den allgemeinsten Naturerscheinungen bis zu den gering- 
sten Einzelheiten menschlicher Sitte, deren Ursprungspunkt: 
sie vergessen haben. 

So sind also die wesentlichen Eigenschaften der primitiven. 
Seele mit Bezug auf Gefühl und auf Intelligenz beschaffen. 
Wollen wir nun der Entstehung der Götter beiwohnen, so 
brauchen wir nur zu beobachten, wie dieses subjektive 
Element, auf sein Objekt angewandt, die es umgebende 
Welt deutet. 

Unter diesem sich umgestaltenden objektiven Element 


1) Religion, sagt Renan, erhabenes, hinreißendes, unendlich um-. 
fassendes Wort, wenn man es in seinem vollen Sinne versteht und diesen 
großen Baum, der im Geiste des Menschen wurzelt, nicht auf ein paar Äste 
beschneidet! (Cahiers de Jeunesse, R. d. R. mai 1906.) 

2) Revonssasa. 0,,S.2 
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verstehen wir alles, was die lebhafte Aufmerksamkeit des 
Menschen erregt, was seine Achtung erweckt, alles, was seinen 
wißbegierigen Verstand in Erstaunen setzt, kurz, alles, was 
ihm überlegen ist oder scheint. 

Zuerst drängt sich die allmächtige Natur seinem Denken 
und Fühlen auf; denn besonders in den Anfängen ist sie es, 
in der er lebt und stirbt und durch welche er existiert. Zu 
allererst wird er daher die großen Naturdinge vergöttlichen, 
welche seinen Geist blenden und — Wohltat oder Geißel 
— ihm als schützende Freunde oder als schreckliche Gegner 
erscheinen. 

Wie faßt er diese Naturkräfte auf? Als Kräfte ähnlich 
ihm selbst. Da bedarf es keiner überklugen Personifizierungen 
oder komplizierter Überlegungen. Nichts Instinktiveres, 
Intuitiveres, Spontaneres gibt es, als diesen ursprünglichen 
Vergleich. Selbst ehe er noch weiß, daß er eine Seele hat, 
legt er den Naturdingen die Äußerungen dieser Seele bei, 
geleitet von der unklaren Vorstellung, daß sie auch in jenen 
existieren müssen, da sie doch in ihm existieren. Er gibt 
ihnen seine Leidenschaften, seine Vernunft, sein ganzes Leben. 
Er betrachtet sie als persönliche Wesen, weil er sie sich 
nicht auf andere Weise denken kann. 

Der Irrtum der alten Mythologen, wie Max Müller, war 
hauptsächlich, da künstliche Erfindungen zu sehen, wo es 
sich nur um spontane Personifizierungen handelte. Herbert 
Spencer jedoch, der diese Theorien so lebhaft bekämpft!), 
verfiel selbst in einen ähnlichen Irrtum, indem er diese primi- 
tiven Personifizierungen lediglich den abstrakten Vorstel- 
lungen über das Schicksal der Toten zuschrieb. 

Herbert Spencers Irrtum bestand darin, daß er die Er- 
klärung eines sehr einfachen Phänomens allzu fern suchte. 

Wenig Nutzen verspricht es, eine lange Abschweifung ins 
 spiritistische Gebiet zu machen, um sich über so natürliche 
Personifizierungen klar zu werden, wie die des primitiven 
Animismus. ‚Selbst wenn man zugibt,‘‘ sagt Albert Reville, 


1) Prinzipien der Soziologie, I und App. B. 


Marie, Der Mystizismus. 
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„daß die Anbetung des Himmels, der Sonne, der Berge, der 
Vulkane, der Bäume usw. einzig und allein dem Glauben 
entsprang, in all diesen metamorphosierte Ahnen zu ver- 
ehren, so glaubte man damit doch immer, daß diese ver- 
schiedenen Erscheinungen beseelt waren. Wann aber ist 
diese Begriffsverwirrung des Beseelten und Nichtbeseelten 
wahrscheinlicher, als in Zeitläuften, wo die Reflexion bereits 
gewachsen war gegenüber der alten Zeit, wo die anfängliche 
Naivität noch kein Gegengewicht hatte ?‘“1!) Diese Beobach- 
tung, bemerkt Revon, scheint das System Herbert Spencers 
deutlich zu widerlegen. 

Ganz wie das Kind oder der Urmensch beseelt der Wilde 
unwissentlich, durch die ganze Ausdehnung der Natur, das 
Seelenlose. Diese Vermengung des Beseelten und Unbeseelten 
ist übrigens keine absolute; und man kann sagen, daß sie im 
ganzen, gemeinhin noch mehr im Gefühl wurzelt, als im 
Geist. Tatsächlich ignoriert der ganz ursprüngliche Mensch 
unsere Unterscheidung der Wesen und Dinge keineswegs. 
Wie das Kind und wie selbst das Tier, weiß er prinzipiell 
recht gut zu erkennen, was Leben hat und was kein Leben 
hat. Zu gleicher Zeit aber läßt er sich, infolge seines impul- 
siven Charakters und seiner begrenzten Kenntnisse, immer 
wieder dazu verleiten, die Dinge der materiellen Welt zu be- 
seelen. Diese allgemeine Denkungsart, deren Hauptgebiet das 
Gefühl ist, beschränkt und stützt sich auf ein klareres Begriffs- 
bild, sobald es sich um mit Bewegung ausgestattete 
Objekte handelt. - Gerade hier muß der kulturlose Mensch 
den sich vor seinen Augen abspielenden merkwürdigen ‘Vor- 
gängen notwendigerweise eine Ursache unterlegen, die der 
geheimnisvollen Kraft gleicht, welche er in sich fühlt. Sein 
nebelhafter Verstand überträgt auf alle diese bewegten Dinge 
den Willen, dessen Bewußtsein er in sich selber hat. Die innige 
Verbindung von Kraft und Wirkungen, welche ihm eine 
unklare Erfahrung seines eigenen Wesens unaufhörlich ent- 


1) Religionen der nichtzivilisierten Völker, II, S. 236. Vgl. auch 
Revue d’hist. des religions, t. IV, No. 4, S. ıff. 
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hüllt, läßt seinen Geist notwendigerweise überall, wo er ähn- 
liche Wirkungen sieht, auch ähnliche Kräfte vermuten. 
Konnte er einen Dudelsack zuerst für ein lebendes Tier halten, 
weil ihm dies Instrument Augen zu haben schien, so wird er 
mit viel mehr Grund eine Taschenuhr, mit ihrem geheimnis- 
vollen Tiktak, als ein persönliches Wesen betrachten, das einen 
handelnden Willen besitzt. Und wenn er geneigt ist, die 
kleine glasbedeckte Maschine in seiner Hand so zu betrachten, 
warum sollte er ein Naturobjekt wie die Sonne anders 
“ beurteilen, — die Sonne, die mit ganz anders großartiger 
Bewegung eine wunderbare Gewalt und eine mächtige Wärme 
vereinigt, alle die noch vergrößerten Eigenschaften lebender 
Wesen?! So geht die Vermengung des Beseelten und Nicht- 
beseelten ursprünglich, trotz der ersten vernunftgemäßen 
Unterscheidungen, hauptsächlich aus einem impulsiven Ge- 
fühle hervor und verstärkt sich um ein intellektuelles Element, 
das um so logischer arbeitet, je mehr die Bewegungserschei- 
nungen die Illusion des Lebens geben. 

‘Dieser anfängliche Irrtum, der einem ganz normalen 
Vergleich aller eigener Bewegung fähigen Wesen seinen Ur- 
sprung verdankt, muß sich unfehlbar weiter entwickeln, 
vergrößern und schließlich selbst auf die bewegungslosen 
Gegenstände ausdehnen, weil das klare Gesichtsfeld sich 
unter dem ungeheueren Wachstum der alles überwuchernden 
Einbildungskraft am Ende völlig verdunkelt. Später erst, 
wenn der Urmensch sich selber wiedergefunden hat, wird er 
den toten Dingen, wenigstens der Mehrzahl von ihnen, ihre 
rechte Natur zurückgeben, aber auch dann noch wird er, 
jahrhundertelang, in den mit Bewegung begabten Dingen 
gleichsam einen Reflex seiner eigenen Seele schimmern 
sehen. 

Ist die Religion also, nach dem Vorausgegangenen, 
die angenommene Theorie oder Hypothese über die Be- 
ziehungen der Gattung zu der höheren Macht, von der sie aus- 
gegangen und abhängig ist, so bleibt jetzt nur noch übrig, 
die Eigenschaften und Kennzeichen dieser Kraft und ihre 


mystischen Offenbarungen zu bestimmen. Für die Ur- 
2* 
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menschen, die Wilden, die Kinder, oder die Kranken (ge- 
schwächte, schwachköpfige, geisteskranke, senile), mit einem 
Wort für die Einfältigsten sind die höheren Mächte ganz 
allgemein vielfacher Art, sind sie mehr oder weniger in Rang- 
stufen gegliedert, mehr oder weniger in feindliche Heerlager 
geteilt (Götter und Teufel) ; alle diese eingebildeten Wesen, 
geboren aus dem Schrecken und dem Bedürfnis nach einem 
Stützpunkt im Drange des Lebenskampfes, haben haupt- 
sächlich einen Zug gemeinsam, der darin besteht, daß man sie 
sich vorstellt ähnlich dem Menschen oder den anderen ihm 
bekannten Lebewesen, welche auf ihn den tiefsten Eindruck 
gemacht haben. Daher die Tier- oder Menschengestaltigkeit 
der primitiven Göttergesellschaft. 

Diese gedachten Wesen bleiben, selbst wenn der mensch- 
liche Geist ihre ideale Quintessenz herausgesondert hat, 
immer mehr oder weniger mit diesem anthropoiden Ursprung 
befleckt, und hierin liegt nicht ihr geringster Fehler. 

In diesem Sinne sind Religion und Mystizismus eines 
Volkes der Spiegel seiner Kultur, denn der Mensch schafft 
sich die Götter nach seinem Bilde, und Rassen wie Völker 
haben nur die Religionen und Gottheiten, welche sie verdienen. 

Kann der Mensch Gott nicht in der Natur und außer 
sich finden, so sucht er ihn in sich selbst und glaubt ihn da 
zu finden; aber die Gottheit wechselt ganz nach der Geistes- 
anlage, von der die mystische Vorstellung lediglich ein Aus- 
fluß ist (eine Projektion). $o ist der Mensch denn auf der Suche 
nach dem Jenseits dazu verurteilt, das Geheimnis desselben 
im eigenen Diesseits zu finden, wenn man so sagen darf; 
die innere Betrachtung scheint in der Tat den Geist in Kontakt 
mit sich selbst zu bringen. Er entdeckt einen neuen Abgrund 
des Unbekannten, nicht weniger tief als die Geheimnisse, 
die ihn umgeben; auf ihn wendet der Mensch dieselben For- 
schungsarten an, und die einzigen, über welche er in seiner 
gänzlichen Machtlosigkeit verfügt. Er glaubt das Problem 
gelöst und nimmt seine Hypothese für Wahrheit, mangels 
einer anderen Realität!). 


1) „Zu behaupten, die Tiefen der psychischen Tätigkeit vermittels 
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Die Religion ist also ein recht stark gefügter Bau und 
die ihr als Grundlage dienenden Gefühle ebenfalls; ‚‚die einen 
leiten sie vom Gefühl der Abhängigkeit her, die anderen 
lassen sie von der Furcht oder dem Geschlechtsleben ab- 
stammen oder setzen sie auch wohl dem Gefühl der Unendlich- 
keit gleich‘ (William James, Philosophische Blätter). 

Neben den religiösen Einrichtungen (Riten, Dogmen, 
Geistlichkeit usw.), welche der praktischen Kunst dienen, 
‚sich. der göttlichen Gunst zu versichern, gibt es noch die 
persönliche Religion, welche eine Art religiöses Innen- 
leben ist. 

Von diesem letzteren Gesichtspunkt läßt sich die Religion 
definieren als ‚die Summe der Eindrücke, Gefühle und 
Handlungen des Individuums, soweit es sich in Beziehungen 
zu dem glaubt, was ihm als das Göttliche scheint‘‘t). 

Die einmal errichteten Kirchen leben traditionell weiter, 
ursprünglich aber verdankt jeder Kirchenstifter seine Auto- 
rität der direkten Gemeinschaft, die er mit seinem Gotte 
unterhält. 

„Ich spreche nicht nur von den übermenschlichen Grün- 
dungen, sondern auch von allen denen, welche die christ- 
liche Kirche reformiert und neue Sekten gegründet haben. 
Diese direkte Gemeinschaft ist die Wurzel sämtlicher Reli- 
gionen. Das müssen selbst diejenigen anerkennen, welche darin 
nur einen unvollkommenen Entwurf der wahren Religion 
erblicken wollen.‘ 

So ist es in der Tat, die direkte Gemeinschaft mit der 
Gottheit bringt die konkreten Religionsvorstellungen hervor 
und bedient sich dabei, wie wir sehen werden, der Vermittlung 
der mystischen Inspiration. 

Für A. Franck?) verhält sich die Religion zum Mysti- 
zismus wie die durch die Ehe geregelte Liebe zur freien Liebes- 
leidenschaft: Der Mystizismus geht geradeswegs auf den 


des individuellen Bewußtseins erhellen zu können, das heißt, das Universum 
mit einem Streichholz erleuchten zu wollen“. Maudsley. 

1) W. James, a. a. O, 

2) Mystizismus der Griechen. 
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geliebten Gegenstand, das heißt auf Gott zu und kennt kein 
Einhalten, bevor er sich nicht in ihn versenkt hat. 

Nach E. Naville!) geht die mystisch erregte Seele eine 
innige Verbindung mit dem Prinzip des Universums ein. 

Das religiöse und mystische Gefühl ist der Wunsch, 
die Erde mit dem Himmel, das Wirkliche mit dem Idealen, 
die Zeit mit ‘der Ewigkeit zu vertauschen, ist der Wunsch 
sozusagen, das Selbst aufzugeben (Saisset). 

Die Religion, das sagt scheinbar schon das Wort, ist 
ein Band zwischen den Menschen und seinen Göttern (Wurzel 
„leg“, davon religare — verbinden, nach Max Müller), zu- 
gleich ein gemeinsames Band zwischen den verschiedenen 
Menschen, welche an dieselben Götter glauben. Eine Eigen- 
tümlichkeit dieser Beziehung liegt darin, daß das Subjekt 
und das Objekt, mit dem es sich zu verbinden glaubt, sich 
vermischen, und allein im Mystizismus scheiden sie sich durch 
eine Art mehr oder weniger ausgeprägter Spaltung des geistigen 
Wesens. 

Die subjektive Seite muß, will man den eigentlichen 
Geist der Religionen und der Mystik erfassen, wiederum nach 
zwei besonderen Richtungen geprüft werden, der des Gefühls 
und der des Intellekts. Vom intellektuellen Gesichtspunkt 
haben wir die primitive Religionshypothese als einen primitiv- 
wissenschaftlichen Versuch betrachtet, mittels dessen der 
Mensch seinen problematischen Versuch, in das Geheimnis 
des Universums einzudringen, gelöst glaubte. Aber mehr noch 
existiert das Gefühlselement; es existiert so kräftig, daß gewisse 
Mystiker darin die alleinige Essenz der Religion haben sehen 
wollen; und auch wir haben es in die erste Linie der primären 
Instinkte gereiht, da wir der Meinung sind, daß die ersten 
mystischen Bestrebungen zu dem Urbedürfnis individuellen 
und spezifischen Fortlebens in wesentlicher Beziehung stehen. 

„Wer immer“, sagt Revon?), ‚in einem Augenblicke 
seines Lebens gläubig gewesen ist, kennt aus Erfahrung jenes 


1) Negative Philosophien. Paris 1900. 
2)=2..8.20., 2.120, 
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so besonders geartete Gefühl, das man als das religiöse Gefühl 
bezeichnet, und wer die Urreligionen studiert, der kann be- 
obachten, daß sie sämtlich einen angestrengten Versuch ent- 
halten, die Geheimnisse der Welt zu erklären, von den Gesetzen 
der physikalischen Natur bis zu dem Geschick des Menschen- 
wesens. Die Religion ist zugleich eine spontane Anbetung 
und ein philosophisches Erwachen.“ 

Mit der Zeit erscheint mehr und mehr, springt schließ- 
‚lich in die Augen die Unzulänglichkeit jener ersten Hypothesen, 
welche mit den neuen Bereicherungen der menschlichen 
Erfahrung nicht mehr übereinstimmen. Dann wird ein’anderes 
Ideal aufgestellt, und die neue Hypothese trägt um so schneller 
den Sieg davon, je vollständiger sie der Summe der augen- 
blicklichen Kenntnisse entspricht. 

Leider kann die triumphierende Hypothese nicht be- 
ständig die intelligenteste und relativ logischste bleiben. 
Man muß die verschiedenen, widerstreitende ı psychologischen 
Elemente in Rechnung ziehen (Gefühle, innere Verwandt- 
schaft). 

Die römische Kultur, von der Barbaren Flut über den 
Haufen geworfen, ließ das christliche Ideal auf einen Mono- 
theismus zurückgehen, der bisweilen stark polytheistisch 
gefärbt und selbst mit verkleidetem Fetischismus durchsetzt 
war. Die Mehrzahl der neu hinzugekommenen Elemente 
vermochte sich zu einer höheren Vorstellung des religiösen 
Ideals nicht zu erheben, so mußte die theologische Hypothese 
also zurückschreiten, um weiterhin der Reflex des Durch- 
schnittsgeistes jener neuen Menschenwelt bleiben zu können. 
Die Geisteselite wurde teilweise von einer unkultivierten 
Menge überschwemmt, die sich auf Kosten des anfänglich vor- 
handenen Durchschnittsgeistes erhob. Die Früchte der vor- 
hergehenden Entwicklung schienen gefährdet, bis zur Wieder- 
geburt der von den alten Kulturen überkommenen und lange 
vergessenen Ideen. 

Die barbarischen Zertrümmerer der römischen Reiches, 
sagt Lebon, wurden die zivilisiertesten Nationen der Erde. 
Ihre Fortschritte waren rapide, denn sie haben kaum mehr 
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als tausend Jahre beansprucht, dabei zeigen sie eine sehr 
regelmäßige aufsteigende Entwicklung: leicht kann man 
den Gradunterschied aufzeigen zwischen dem brutalen Fran- 
ken und dem Grand Seigneur-Philosophen des letzten Jahr- 
hunderts. Daß diese Entwicklung sich in einer so prompten 
und bequem verfolgbaren Weise erfüllte, lag daran, daß die 
Barbaren den ganzen Kern der antiken Zivilisation wieder- 
fanden. und ins Leben übertrugen. Trotz der von Griechen- 
land und Rom aufgehäuften Schätze in Wissenschaft und 
Kunst, glitt Europa ja zur Zeit der Völkerwanderung um 
mehrere. Jahrhunderte zurück und mußte allerlei untergeord- 
nete Phasen durchlaufen, bevor seine neuen Einwohner sich 
die geistigen Eroberungen der Besiegten zu eigen machen 
und den Vorwärtsmarsch an dem Punkte wieder aufnehmen 
konnten, wo er unterbrochen worden war. 

Die nachholende Schnelligkeit der späteren Entwicklung 
kann also die durch einen solchen Rückschlag verursachte 
Verzögerung teilweise ausgleichen. 

Das oberste Entwicklungsgesetz, nach dem alle Dinge 
sich wandeln, arbeitet indessen nur mit äußerster Langsamkeit. 
„Jahrmillionen hat es bedurft, um unseren Nebelball in einen 
bewohnbaren Planeten zu verwandeln, und Jahrtausende 
wiederum, um aus dem urzeitlichen Wilden ein zivilisiertes 
Wesen zu machen. Der Mensch kann wohl die Entwicklung 
einer Gesellschaft stören, wie er auch die eines Samenkorns 
stören kann, indem er es vernichtet, aber es ist ihm nicht 
gegeben, ihren Lauf zu ändern. Heftige Revolutionen stürmen 
dahin und hinterlassen an Dauerwerten doch nur die Fort- 
schritte, für welche eine Rasse reif war und welche sie seit 
Generationen vorbereitetee Für eine Weile unterbrochen, 
nimmt die natürliche Entwicklung ihren Lauf bald wieder auf. 
Nicht nach ihrem Belieben wählen sich die Völker ihre Ein- 
richtungen und ihren Glauben; das Gesetz der Entwicklung 
schreibt sie ihnen vor‘‘ (Lebon). 

Aber nicht immer kommt es in der aufsteigenden Kurve 
menschlicher Geistesentwicklung auf ihrem Wege zu einem 
höheren Lebensideal zu so großen Schwankungen. Der 
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Fortschritt ist oft ganz regelmäßig und folgt einer deutlichen 
Stufenfolge. A. Comte hat seine großen Linien in ein Schema 
gefaßt, welches immer noch zu Recht besteht; einfach und 
logisch, klar und bequem klassifiziert es die mannigfachen 
und verschiedenen Zustände der religiösen und mystischen 
Geistesvorgänge. 

Welches auch die gerade geläufigste Hypothese sein mag, 
— ihre Träger sind diejenigen Individuen, welche durch 
ihre Erbanlage, durch die augenblicklichen‘ Umstände, durch 
die Wirkung der Umgebung (kurz, durch den Einfluß von 
Zeit und Ort) ganz besonders auf die Verfolgung des Ideals 
hingewiesen werden. 

Die Konzentration der Geistestätigkeit auf sich selbst 
läuft auf dem Gebiete der Religion schließlich auf eine Art 
von Polarisation der Einbildungskraft hinaus. Durch sie wird 
die Erfindung präzisiert und am Ende ins Bewußtseinsfeld 
gerufen. 

Nach einer Zwischenphase einfacher mystischer Aus- 
legungen und durch wirkliche Eindrücke hervorgerufener 
Illusionen entstehen aus all diesen Einzelstücken lebhafte 
Gedächtnisbilder. Geboren aus der Masse früherer geistiger 
Erwerbungen, ziehen sie ihren Reichtum aus all den Phan- 
tasien der Ahnenlegende und der sie umgebenden Glaubens- 
gebilde, gesteigert durch die Gefühlsbetonung, welche ge- 
wissen historischen, besonders tragischen oder schmerzlichen 
Umständen anhaftet. Je nach der Hirnbeschaffenheit tritt 
alsdann das dominierende Gefühl in die Erscheinung und be- 
stimmt den Sinn, durch welchen die subjektive Eindrucks- 
fähigkeit sich am besten zeigt. Je nach dem Fall, dem Augen- 
blick, dem Ort, der Rasse, dem Entwicklungsgrad, wird der 
Mystiker glauben, seinen Gott zu fühlen, zu sehen, zu hören. 
Das Gesicht, als objektivster Sinn, wird die Vision des Urmen- 
schen, Wilden, Kindes oder beginnenden Wahnwitzigen 
objektivieren. Das Gehör, das in seiner Beziehung zum 
komplizierten Ausdrucksmittel der Sprache ein mehr ge- 
danklicher Sinn ist, kommt in der Häufigkeitsfolge der Ob- 
jektivierung mystischer Vorstellungen sogleich an zweiter 
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Stelle. Die verschiedenen Arten des Gefühls können sich, 
jede für allein oder alle nacheinander oder zugleich, an der 
Erscheinung beteiligen. 

Dem Grade höchster Zusammengesetztheit entsprechen, 
als zentrifugale Äußerungsarten der mystischen Veranlagung, 
die motorische Tätigkeit, im besonderen die motorische 
Artikulation des Worts und endlich die Schrift. 

Bei gewissen Rassen und Religionen überwiegen die 
Visionäre. Gleich hiernach kommen in der historischen Ord- 
nung der mystischen Erscheinungen die Inspirierten, denen 
die Götter ihre Gesetze diktieren. Dann erscheinen die Pro- 
pheten, durch deren Stimme Gott seinen Willen übermittelt 
und deren Hand ihn aufzeichnet. 

Endlich kommen die Messiasse, die selbst Götter sind, 
als solche sprechen und handeln, die in der göttlichen Welt 
verkehren und leben, deren Mittler sie sind gegenüber den 
Menschengeschlecht. 

Diese verschiedenen Arten von Mystikern existieren 
übrigens tatsächlich zugleich zu jeder Zeit und an allen Orten, 
aber in verschiedenem Verhältnis. 

„Während die Gläubigen Gott finden, indem sie sich 
der Intelligenz und der Einbildungskraft bedienen, ist es 
den Mystikern eigen, ihn als unmittelbar BE RATeE zu 
fühlen und zu begreifen‘). 

Gerson definiert die mystische Theologie als ‚ein experi- 


mentelles Begreifen Gottes“. Sie ist nichts anderes, sagt 
seinerseits Jean de Saint-Samson, als „Gott in unaus- 
sprechlicher Weise begreifen“. Es ist das eine „geistige 


Empfindung‘ von spezieller Art, ein kinästhetisches Gefühl 
des Schmelzens oder Eintauchens, das mit einer Art innerer 
Berührung verglichen werden kann und das die Mitwirkung 
von Vernunftschlüssen und Vorstellungen ausschließt. 

Das geistliche Leben ‚,‚ist ein Liebesbad‘‘, sagt der Pfarrer 
von Ars. Die Ursulinerin Mutter Marie von der Mensch- 
werdung vergleicht die Seele im Ruhezustand mit einem in 


1)Montmorand,Mystische Zustände. Revue Philosophique. Juli 1905. 
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den Ozean getauchten Schwamm (in „Dunkle Nacht“, II, 
Kapitel 23). 

In jedem Falle werden die mystischen Zustände von 
einer beginnenden Hirnlähmung, die Theologen nennen sie 
die Fesselung, begleitet; der Mensch ist, da jede reflek- 
tive Fähigkeit und jede ablenkende Tätigkeit ausgeschaltet 
sind, wie absorbiert und ausgelöscht. 

Während die Augen des Körpers geschlossen sind, öffnet 
die Seele — nach Plotin — im Mystizismus die ihrigen. 
Die wesentliche Erscheinung des Mystizismus ist also die 
sogenannte Ekstase, ein Zustand, in welchem, bei Unter- 
brechung jeder Kommunikation mit der Außenwelt, die 
Seele das Gefühl hat, daß sie mit einem inneren Gegenstand 
verkehrt , der das unendliche Wesen ist, nämlich Gott. 

Im Mystizismus sagt Delacroix, fühlt der Denker seine 
Abhängigkeit von Gott und bemüht sich, das Gefühl dieser 
Abhängigkeit zu vertiefen. 

So wird die Mystik zur Religionsforschung an der Hand 
des Gefühls, zur Theologie des Herzens. Die Theologie 
aber wird zur Mystik, sobald sie sich den direkten Verkehr 
mit Gott zum Ziele setzt. 

Der Mystizismus kann spekulativ genannt werden, so- 
weit er philosophische Konstruktion ist, die beim Unend- 
lichen beginnt, um beim Wirklichen zu enden. 

Eine jede Seele hat ihre Geschichte, und die in Frage 
stehenden ‚Erfahrungen‘ variieren von Individuum zu 
Individuum ins Unendliche. Nichtsdestoweniger lassen sie 
im allgemeinen ein regelmäßiges Fortschreiten und aufein- 
ander folgende Grade erkennen. Daher die Möglichkeit, 
sie zu klassifizieren. Sehr viele solcher Klassifizierungen 
sind bereits von den Mystikern und den mystischen Theologen 
vorgeschlagen worden. Alle in gewissem Sinne willkürlich, 
manche von ihnen überdies ganz unnütz verwickelt. Die 
vernünftigste und einfachste ist die, welche die heilige Therese 
in ihrem ‚Chateau interieur‘‘ annimmt. Sie führt-die Stufen 
der mystischen Erhebung auf vier zurück: Seelenruhe, Ver- 
einigung, Verzückung (Ekstase) und geistliche Hochzeit. 
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Es hieße, sagt Boutroux!), sich vom Mystizismus 
eine unvollkommene Vorstellung machen, wollte man ihn 
ganz in diese Erscheinung schließen, die doch sein Gipfel- 
punkt ist. Das Wesen des Mystizismus ist ein Leben, eine 
Bewegung, eine Entwicklung von bestimmter Art und Rich- 
tung. Um die Wahrheit zu sagen, stellen sich die einzelnen 
Phasen dieser Entwicklung nicht bei allen Mystikern mit 
gleicher Deutlichkeit oder Handgreiflichkeit dar; indessen 
kann man, wenn man die Erzählungen der größten . ver- 
gleicht, sich doch schließlich eine ganz klare und einheitliche 
Idee davon machen, was die ganze mystische Entwicklung, 
in ihrer normalen und vollständigen Form, eigentlich ist. 

Der Ausgangspunkt ist, wie wir sahen, das Streben 
nach dem Ideal in seinem allgemeinsten Sinne (Sehnsucht, 
sagt der Deutsche). Es ist das ein Zustand unbestimmten, 
unruhigen Wünschens, sehr wirklich und geeignet, zur starken 
seelischen Passion zu werden; ein Zustand, sehr unbestimmt 
oder besser unerklärlich in seinem Gegenstand und seiner 
Begründung; es ist das Streben nach einem Unbekannten 
und nach einem Gut, das dem Herzen notwendig, dem Ver- 
stande unvorstellbar ist. Ein solcher Zustand kann sich 
sicherlich bei sehr verschiedenen Menschen finden und sehr 
verschiedene Bedeutung haben. Beim Mystiker ist er tief 
und andauernd, er beschäftigt die Seele, und allmählich 
macht diese sich eine Vorstellung vom Gegenstande ihrer 
Sehnsucht. Diese Erkenntnis ist nichts anderes als der Über- 
gang dieses Bildes aus der Sphäre des Unbewußten in die 
des klaren Bewußtseins und bildet die erste Phase der 
mystischen Entwicklung. 

Die zweite liegt in dem Bemühen, sich nach diesem 
Bilde innerlich umzuformen. Diesem Bemühen entspricht 
notwendigerweise ein Kampf zwischen den früheren Be- 
strebungen und dem neuen aus der psychischen Polarisation 
hervorgegangenen Streben. Bald beginnt bei dem, der festen 


t) Psychologie des Mystizismus, Vortrag gehalten im internationalen 
psychologischen Institut, 7. Februar 1902. 
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Glaubens ausgeharrt hat, der erstrebte Wechsel vor sich zu 
gehen, und in das Leid des Kampfes mischt sich Genugtuung 
und Hoffnung. Die Seele ist glücklich, leiden zu können, 
denn sie fühlt, daß ihre Leiden fruchtbar sind und sie zu 
einem Zustande der Beruhigung und Freude führen. All- 
mählich dringt die Freude durch und verwandelt das Leid, 
um sich schließlich triumphierend davon zu lösen. Dies ist 
der zweite Moment. 

Nach der Beobachtung von Janet gibt es beruhigende 
Gemütsbewegungen, nach welchen für gewöhnlich unruhige 
und aufgeregte Individuen vollkommen ruhig und Herren 
ihrer selbst sind. Tatsächlich hat der Betroffene, unter diesem 
Einfluß, Gefühle von Ruhe, Kraft und Sicherheit. 

„Besonders seltsam ist es, daß er in diesem Augenblick 
selbst dann Glücksempfindungen haben kann, wenn die 
Emotion sich an wirkliches Unglück angeschlossen hat.‘‘ 

Bei gewissen religiösen Gemütsbewegungen von erregender 
Art spielen solche Empfindungen eine sehr große Rolle!). 
Sowohl im Gebet wie in den Verzückungen der Ekstase liegt 
eine tonische Wirkung, welche sich auf die Überzeugung 
von einem wirklichen übernatürlichen Beistand gründet. 
Leuba hat das sehr schön in seiner trefflichen Studie über 
den Glauben bewiesen’). 

Eine Stufe weiter, und wir gelangen zu dem Glück- 
seligkeitsgefühl, das die Ekstase charakterisiert; hier findet 
ein brüsker, augenblicklicher Übergang statt vom zeitlichen, 
veränderlichen, zusammengesetzten, unvollkommenen Leben 
zu einem Leben, das keine Bewegung kennt, ‚das einig, 
einfach, ewig, vollkommen und göttlich ist; das ist die Ekstase, 
die Vereinigung der Seele mit ihrem Idealbild. Da ist kein 
Mittler mehr zwischen ihr und ihm, sie sieht es, berührt.es, 
besitzt es, jenes ist in ihr und sie ist in jenem; das ist nicht 
mehr der Glaube, der glaubt ohne zu sehen, das ist sogar mehr 
als die Wissenschaft, welche das Wesen nur in seiner Vorstel- 


1) Janet, Revue des Idees, S. 749, 1905. 
2) Leuba, Grundbestrebungen der christlichen Mystiker, Revue 
Philosophique, Juli-August 1902. 
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‚ lung begreift; das ist eine vollkommene Vereinigung, in der 

die Seele selbst da, wo sie sich hingibt und aufgibt, ihr volles 
Dasein fühlt, denn das, dem sie sich ergibt, ist das Wesen und 
das Leben selber‘ (Boutroux). 

Welchen logischen Wert darf man nun den von der 
mystischen Erfahrung erzeugten Kenntnissen zuschreiben ? 
Wir wollen nicht behaupten, daß wir der Geschichte der 
mystischen Lehren neue Einzelbeiträge zufügen, daß wir 
den so merkwürdigen Mechanismus der Phantasie und des 
Gefühls der Männer analysieren können, die unter dem 
Eindruck gestanden, in der unmittelbaren Gesellschaft Gottes 
zu leben; zahlreiche Autoren haben zu zeigen gesucht, daß 
eine fruchtbare Lehre aus dieser inneren Erleuchtung er- 
wächst, zu der uns ‚‚die hochherzige Kraft unseres freien 
Willens verlockt und, hingerissen von der Betrachtung der 
Vorstellung des Guten, führt‘‘!); die meisten mystischen 
Autoren jedoch wählen als Grundlage und Ausgangspunkt 
ihrer Studien die höheren Formen des Mystizismus, die nur 
sehr fern an die einfacheren grenzen. 

In ihrer letzten Zusammengesetztheit haben die ver- 
gleichbaren Begriffe der mystischen Erfahrung unter sich 
ganz augenscheinliche Verwandtschaft, aber sie bleiben doch 
immer verschieden und decken sich nicht. (z. B. die Begriffe 
des Absoluten und der Begriff des Göttlichen). — Der Begriff 
des Unendlichen, sagt Recejac, ‚ist ein metaphysischer Be- 
griff, der erst zur Einführung gelangte, nachdem die Vor- 
stellung erschüttert war, welche der Mensch sich von den 
Göttern machte. Das will sagen, sogar später noch als die 
immerhin verhältnismäßig junge Epoche, wo Moralvorstellun- 
gen sich anschickten, den religiösen Mythen und geheiligten 
Kulten eine Bedeutung und Tragweite zu geben, die sie bis 
dahin nicht besaßen. Im Bewußtsein des religiösen Menschen 
oder frommen Philosophen von heute finden Kants Kritik 
und Spencers Agnostizismus ihren Widerhall. Auch darf 
man sich nicht wundern, wenn — im Gegensatz zu den be- 


1) Pacheu, Psychologie der Mystiker. Verlag Oudin, Paris 1901. 
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rühmtesten Theoretikern des Mystizismus, von Plotin bis 
Schelling — gewisse Gemäßigte das Vorhandensein einer 
verstandesmäßigen Intuition, die mit der Gefühlsintuition 
vergleichbar sei, bestreiten; wir kennen nichts, was nicht 
in Raum und Zeit liegt, und die Verstandesvorgänge lassen 
sich nur auf die Wahrnehmungen anwenden, welche in 
unserem Geiste durch Empfindungsreize wachgerufen werden. 
Es sind das Dinge, welche Kant endgültig als sicher festgestellt 
hat, und außerhalb deren nur für leere Träumereien Raum ist.“ 

Kann ein im Unbewußten endender Geisteszustand, wie 
die Ekstase, als Offenbarung, d.h. als ein intellektueller Akt 
angesprochen werden? Sucht man die Antwort auf diese Frage 
bei den Mystikern selbst, so findet man, daß — nach vielen 
von ihnen — die Vereinigung mit Gott außerhalb der In- 
telligenz stattfindet. Die Intelligenz verhält sich passiv, 
Gott bleibt unbegreiflich und unerforschlich. Der 
Mystiker fühlt sich Gott nahe, glaubt mit Gott eins, 
mit ihm verschmolzen zu sein, weil in der Ekstase die Vor- 
stellung Gottes und ein Liebesgefühl die Alleinherr- 
schafft haben. 

Der Glaube, daß die Ekstase eine Vereinigung mit dem 
Absoluten, dem Nicht-Ich, der Gottheit sei, beruht auf jener 
mystischen Vorstellung Eckharts und anderer, nach welchen 
„Gott das wesenlose Wesen ist, ein Wesen, dem keine Eigen- 
schaft zugeschrieben werden kann, ein Nichts, das Un- 
begrenzte, der Abgrund‘. Nun gleicht dieses Nichts einiger- 
maßen dem Unbewußtsein, in dem die Ekstase ausläuft; 
was der Mystiker in ihr sucht, ist indessen nicht das Nichts, 
sondern die Empfindung der Beruhigung, des Glücks; das Nichts 
für sich allein würde die mystische Leidenschaft nicht hin- 
reichend anziehen, so umhüllt man es mit den schönsten 
. Hypothesen der transzendentalen Metaphysik. 

Die mystische ‚Erkenntnis‘ ist, genau gesagt, gar 
keine Erkenntnis; sie ist tatsächlich weder ‚intuitiv‘, noch 
„begrifflich“. Vielmehr handelt es sich, nach Recejac, 
um eine Erfahrung, einen reinen Akt des freien Willens, 
der sich in der Selbstaufgabe und Aufopferung selber trifft 
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und das Absolute durch jene moralische Geistesentfremdung 
bejaht, in der das Ich sich von sich selber löst und sich selbst 
gegenübertritt, in augenscheinlichem Widerspruch zu allen 
Gesetzen, welche die wirkliche Erscheinungswelt regieren. 
Die wirkliche Formel der mystischen Erkenntnis ist die be- 
rühmte Formel von Pascal: ‚Gott im Herzen empfinden‘. 
Ohne diese mystische Bejahung des Absoluten stürzt alles 
zusammen, selbst die positive Wissenschaft; tatsächlich muß 
man, gemäß einer Art logischer Verpflichtung, das wissen- 
schaftliche Universum auf die Notwendigkeit zurückführen. 
und das Notwendige selber auf das Gute; nun aber kann das 
Gute mittels allgemeiner Begriffe nicht begriffen werden!). 

Die Seligkeit des Mystikers hat mannigfache Quellen, 
sie entspringt, aus einer Denkberuhigung, die der Mystiker 
teilweise durch die Organisation und Zentralisation seiner 
Gedanken erlangt, ganz besonders aber während der Ekstase, 
durch Einschränkung seines Denkens. 

„Die Religionen‘‘, sagt Leuba, ‚kombinieren sehr ge- 
schickt diese beiden Mittel; sie bieten eine Metaphysik, die 
alle Widersprüche zu versöhnen behauptet, und eine An- 
dachtsmethodik, die das Denken immer nur umschreibt und 
bisweilen ganz vernichtet.‘ 

Für Leuba sind die gewöhnlichen Andachtsübungen 
nur ein schwächerer Grad der Ekstase; Konzentration der 
Aufmerksamkeit auf den Schöpfer, innere Sammlung, wäh- 
rend welcher die Außenwelt und ihre Interessen verschwin- 
den möchten; das Bewußtsein wird unklar und schlaff, es 
wird derart von Gefühlen überwältigt, daß die fromme Seele 
oft ihre Andacht in einer frommen Betäubung beschließt, 
aus der sie heiter und gestärkt hervorgeht. 

In den Augen der meisten Psychologen ist die Ekstase 
ein vorübergehender Wahnsinn, eine Art krankhafter Exal- 
tation des religiösen Gefühls. Sie erkennen zwar an, daß es 
Ekstasen von verschiedener Art gibt, geben sich aber nicht 


1) Abhandlung über die Grundursachen der mystischen Erkenntnis. 
Alcan 1897. 
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damit ab, die einen von den anderen zu scheiden, ‚da der 
Geisteszustand im Grunde derselbe bleibt“. 

Dieser Geisteszustand besteht in einer Reihe von Ver- 
einfachungen, in einer fortschreitenden Einengung des Be- 
wußtseinsfeldes, die schließlich auf eine einzige Grundvor- 
stellung und zugleich auf einen affektiven Zustand hinausläuft, 
der sich am Ende in gänzlicher Bewußtlosigkeit löst. 

Ribot!) zeigt bei’der Analyse der ekstätischen Erschei- 
nungen, daß sie eine negative Seite haben, nämlich die Ver- 
‚nichtung des Willens, und eine positive Seite, nämlich die 
Erhöhung der Intelligenz oder des Gefühls. Im übrigen 
stützt er sich auf die eigenen Beschreibungen der großen 
christlichen Mystiker. 

Bei Franz von Sales, der heiligen Therese und Frau 
Guyon wird der ekstatische Zustand, trotz etlicher Aus- 
drucksunterschiede, in derselben Weise beschrieben, obwohl ein 
jeder von ihnen ihn nochmals in verschiedene Untergrade 
teilt. - Zunächst gibt es einen willkürlichen und überlegten 
Geistesakt (die Betrachtung), der darin besteht, unter meh- 
reren Gegenständen denjenigen auszuwählen, auf den die 
Reflexion sich erstrecken soll. Sodann folgt die Konzen- 
tration auf das gewählte Thema, das stets die Vorstellung 
Gottes und seiner Liebe in sich schließt; diese gedankliche 
Konzentration auf einen einzigen Punkt führt ein Erstarren 
der Glieder herbei und hierauf eine Befreiung von inneren 
und äußeren Eindrücken mit Ausnahme derjenigen, welche 
die affektive Seite des Gemüts und Gefühls ausmachen. Im 
Gegenteil wachsen die letzteren an Kraft und bleiben mit 
der Vorstellung Gottes machtvoll verbunden, solange sie 
bestehen. Endlich, in der Vollendung der Ekstase, setzt die 
gänzliche Bewußtlosigkeit dieser allein noch fortlebenden 
- Machtvorstellung ein Ende (Leuba). 

Nach Franz von Sales ‚‚sucht‘ die Seele in der das Gebet 
einleitenden Betrachtung ‚Liebesmotive‘, zieht sie an sich 
und durchkostet sie. Das macht, ‚sie sucht sich alles heraus, 
was sie auf ihrem Wege dazu passend findet‘. 


1) Krankheiten des Willens und: Psychologie der Aufmerksamkeit. 
Marie, Der Mystizismus. 3 
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Die Betrachtung beschäftigt sich Stück für Stück mit 
den Gegenständen, die geeignet sind, unser Gemüt zu bewegen, 
während die Beschauung ganz einfach ein gesammeltes 
Anschauen des geliebten Gegenstandes ist, sie besteht also 
in einer Festlegung der Gedanken auf gewisse Vorstellungen 
und Bilder, die auf Grund der zärtlichen Empfindungen 
ausgesucht wurden, welche sie erwecken. 

„Während die Betrachtung stets mit Schmerz, Mühe 
und Erläuterungen einhergeht, indem unser Geist von Vor- 
stellung zu Vorstellung eilt, um an verschiedenen Orten die 
Liebe seines Vielgeliebten zu suchen, zeichnet sich die Be- 
schauung stets durch das Vergnügen aus, welches sie in der 
Vorstellung empfindet, Gott und seine heilige Liebe gefunden 
zu haben.“ 

Das entschlummerte Leben des Ekstatikers fühlt sich 
in die Arme seines göttlichen Liebhabers gleiten, ‚‚wie ein 
zerschmolzener Balsam, der gar keine Festigkeit mehr hat“; 
es läßt sich in den Gegenstand seiner Liebe rinnen, dabei 
„wirft es sich nicht etwa mit einer Art Schwung hinein, und 
kennt auch nicht den Krampf der Vereinigung, sondern es 
bewegt sich sanft, fließend, wie ein rinnendes Wasser, und 
ergießt sich in die Gottheit, die es liebt‘. 

So ist denn die Ekstase lediglich eine Abart der Hyp- 
nose, von der sie sich nicht wesentlich unterscheidet. Sie 
wird durch dieselben Mittel erzeugt (fixe Beschauung, religiöse 
Suggestion oder Vorstellungseinengung), im einen wie im 
anderenFalle entstehen in verschiedener Abstufung die gleichen 
Erscheinungen der Schwere, Betäubung und Bewußtseins- 
einengung. 

Diese Reihenfolge der Erscheinungen ist nun allerdings 
dieselbe, welche auch die Theologen lückenlos ins Auge 
fassen. Sie geben zu, daß die Entstehungsordnung der Seelen- 
zustände der Mystiker von der Vorstellung über das Gefühl 
zur Handlung führt; aber, so sagen sie, hier liegt eine Täu- 
schung des unmittelbaren Bewußtseins vor; in Wirklichkeit 
kommt jeder Fortschritt von oben, und der Vollkommene 
selber ist es, der in uns die Neigung erweckt, ihn zu suchen 
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und ersehnen. So wäre denn Ziel und Gegenstand der Be- 
mühung des Mystikers nur darum sein Endpunkt, weil er 
auch sein Ursprung ist. 

„Im Anfang steht die Handlung, die Vereinigung der Seele 
. mit Gott; dann kommt das Gefühl, man empfindet den 
Wunsch, in dieser Vereinigung zu verharren oder sie, wenn 
sie abgeschwächt war, wieder in ihrer Vollkommenheit her- 
zustellen; endlich die abstrakte Idee, die gewissermaßen ob- 
-jektive Vorstellung dieses die Seele innerlich befeuernden 
Gefühls im Spiegel der Intelligenz‘‘!). 

Hieran würde sich die vierte Phase des mystischen 
Zustandes schließen, nämlich die Rückkehr zum vorigen 
Leben und die Neuorientierung des Urteils und Verhaltens 
nach einem übernatürlichen Leben, dessen Ahnung bei dem 
Mystiker erwacht ist, der es nun zu verwirklichen sucht. 
Es ist immer dieselbe petitio principii, auf welche sich bereits 
‚die Metaphysiker beriefen. 

Übrigens ist der mystische Pflichtgedanke verschieden, je 
nach Temperament, Rasse, Religion; die einen orientieren 
sich in der Richtung auf die Asketik, den Fakirismus 
oder die Beschauungszustände, andere wählen den Weg einer 
zeitlicheren Tätigkeit, gründen Orden, Sekten, Schismen, 
sie katechisieren, prophezeien und bekehren vermittels eines 
mehr oder weniger streitbaren Eifers Tausende zu ihrem 
Ideal. 

Alles Dinge, die unmöglich wären ohne die tiefe und 
starke Überzeugung von ihrer Richtigkeit, die sich auf ihre 
Inspirationen und auf‘ den unerschütterlichen Stützpunkt 
ihrer ekstatischen Offenbarungen gründet. 

Die Bewegungskraft wird alle diese aktiv streitbaren 
Rückwirkungen auslösen, sobald die Empfindungskraft zu 
beschaulichen Visionen geführt hat. Einen Zweifel würde 
bei ihnen allen auch die völlige Umkehr aller wirklichen 
Tatsachen nicht erregen, sie glauben vielmehr das natürliche 
Leben umzugestalten, indem sie das übernatürliche Prinzip 


DeBoutroux, aman0,, Ik 
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hineinmengen. So nehmen sie die Wirkung für die Ursache, 
die Folge ihrer ekstatischen Entrückungen für ihren Ursprung. 

Sie fühlen sich ‚„beglückt von der Gnade des Schöpfers, 
zu dem die Welt aus der Tiefe ihres Nichts emporschreit‘‘!). 

Sind diese mystischen Seelenzustände also etwas an- 
deres als rein relative und subjektive Erscheinungen? Die 
Tatsache, daß sogar überlegene Geister ihnen anhingen und 
kraft ihrer ein erhöhtes Leben führen konnten, verlangt jeden- 
falls die aufmerksamste Prüfung durch den unparteiischen 
Denker. 

Man kann sich mit Boutroux fragen, ob es nicht neben 
dem bewußten individuellen Leben ein ebenso wirkliches, 
universelles und unpersönliches Leben gibt. Sollte die unter- 
schiedliche, denkende Persönlichkeit, welche die einen den 
anderen als Sonderwesen erscheinen läßt, am Ende ein simples 
Phänomen sein, hinter dem sich die allgemeine Durch- 
dringung der Seelen durch ein einheitliches Prinzip verbirgt?! 

Sollte es, neben dem individuellen, unmittelbar sicht- 
baren Dasein, vielleicht ein anderes, unbewußtes, jedoch 
höheres geben, eine Art universeller Existenz, nach welcher 
der Mensch trachten sollte?! 

Es scheint, daß der Mystiker hier seine Wünsche für 
Wirklichkeit nimmt, und daß das durch seine Ekstasen ent- 
deckte Reich des Unbewußten nichts ist als der gemeinsame 
Boden, der allen menschlichen Geistern zugrunde liegt. In 
diesem Sinne gäbe es zwar eine allgemeine Verbindung der 
menschlichen Individualitäten im gemeinsamen Ursprung 
der Gattung wie auch in den allgemeinen biopsychologischen 
Gesetzen, aber mit irgendeinem übernatürlichen Eingreifen 
hat das nichts zu tun. 

Eine methodische Einzelanalyse der aufeinander fol- 
genden Grade des ekstatischen Zustandes scheint klar zu 
zeigen, daß diese Erscheinungen lediglich ein allmählicher 
Übergang sind von bewußter psychischer Aktivität zum un- 
bewußten passiven Zustand. 


1) Pacheu, a. a. O. 
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Die Beschauung, eine ganz vorzugsweise geistliche Übung 
und gleichzeitig der erste Grad der Ekstase, besteht — wie 
Murisier sagt — im ausschließlichen Hingenommensein des 
Bewußtseins durch ein überwertiges, alles andere über- 
strahlendes Bild. Eine Vorstellung, eine Szene, ein Bild 
(Geburtsgeschichte, Fleischwerdung, Himmel, Hölle) nimmt 
den ganzen durch die vertriebenen Bilder freigewordenen 
Platz ein. Ist erst einmal das Bild fixiert, so folgt die Fixation 
‘des entsprechenden Gefühls; kurz, es entwickelt sich eine 
vollkommene Übereinstimmung von Intellekt- und Gemüts- 
zustand (die Betrachtung von der Auferstehung wird von 
Freude, die der Leiden Christi von Traurigkeit begleitet). 
Bald aber erreicht der. Ekstatiker einen höheren Grad: er 
identifiziert sich mit dem erwählten Vorbilde und durchläuft 
alle diesem Vorbilde eignenden Zustände; das ist die Periode 
der Sinnestäuschungen des Gesichts und Gehörs; die Periode, 
wo der Ekstatiker aus einem Gläubigen ein Sehender wird. 
Indessen verschwinden die Visionen, und es verbleibt im 
Bewußtsein lediglich ein isoliertes Bild, das von einem einzigen 
Gefühl begleitet wird: der Monoideismus wird zum abso- 
luten. Es dauert nicht lange, so verblaßt auch dieses isolierte 
Bild seinerseits; das Gedächtnis, die Einbildungskraft, der 
Verstand selbst, so sagen die Mystiker, verlieren sich, während 
der Wille fortfährt zu lieben: mit einem Wort, der Zustand 
wird jetzt zu einem rein affektiven. Schließlich kommt die 
Indifferenz; dann verliert sich sogar das Gefühl dieser In- 
differenz, und das Bewußtsein erlischt völlig. 

Eben dieses gänzliche Verlöschen des Bewußtseins be- 
zeichnen auch Recejac und Leuba als die Grenze der 
Ekstase, die, in den Augen zeitgenössischer Psychologen, 
alles in allem einer Rückentwicklung des psychischen Lebens 
entspricht. 

„Bei der ekstatischen Psychose‘, sagt Godfernauxt), 
„wird das Feld des Gedankens zusehends enger, während der 
Affektzustand wächst. Im Anfang der Ekstase nimmt er die 


1) Godfernaux, Revue philosophique, Februar 1902. 
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Form einer ungewissen Ausdehnung an, welche die Gesamt- 
heit der Wesen umfassen möchte: der Mensch befaßt sich 
nicht mehr im eigenen Interesse mit sich selbst, sondern 
wenn er an sich selber denkt, so geschieht es, um sich mit 
noch größerer Gewalt darzubringen .... Seine Gedanken 
assoziieren sich nicht mehr miteinander in der gewöhnlichen 
Verbindung, nach den Gesetzen normaler und wirklicher 
Konvenienz oder Nichtkonvenienz. Sie verknüpfen sich 
vielmehr in einer ganz neuen Verbindung und nur insoweit, 
als sie geeignet sind, als hinreichende Beweise der inneren 
Expansion zu dienen. 

Damit sind wir jedoch noch in der Anfangsperiode der 
ekstatischen Psychose. Das Denken ist zwar herabgesetzt, 
dauert jedoch noch fort und hat nicht einmal einen besonders 
auffallend abnormen und unzusammenhängenden Charakter... 
Dann schläft es aber mehr und mehr ein, bis es schließlich 
ganz und gar verschwindet. 

Die Ekstatiker aller Religionen glauben die Lösung der 
Probleme gefunden zu haben, welche die Gedanken der 
Menschen beunruhigen. In Wirklichkeit aber ist das Ab- 
solute wohl oft gefühlt, aber nie gedacht worden und kann 
auch nicht gedacht werden. Die Ekstase ist lediglich eine 
Überwältigung des Bewußtseins durch einen reinen Affekt- 
zustand... Auf dessen Gipfel nimmt, wenn jeder Gedanke 
verschwunden ist, das Gefühl allein in der Form eines hoch- 
gradigen Affektzustandes das Bewußtsein ein; dies ist die 
direkte Wahrnehmung des Nicht-Ich. 

In diesem unaussprechlichen Zustande (der Ekstase) 
ist die Seele ganz Gefühl, grenzenlose Glückseligkeit geworden 
und nichts anderes mehr als dies. Sie empfindet und reflek- 
tiert das Nicht-Ich in seiner dunklen Totalität. .. Aber ein 
solcher Zustand kann nicht lange dauern; jetzt bricht jener 
zeitliche Tod herein, wie ihn die Mystiker verzeichnen. Die 
Synthese zerplatzt, und das Bewußtsein kehrt in seine Staub- 
form zurück.“ 

Vom positiven Gesichtspunkt betrachtet, sagt Ribot, 
ist die Ekstase die akute Form der Aufmerksamkeits-Hyper- 
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trophie, deren chronische Form die fixe Idee ist. Übrigens 
stellt Ribot den großen Mystikern die geringeren Ekstatiker 
gegenüber. 

Ebenso unterscheidet Montmorand!) außerhalb der 
eigentlichen mystischen Ekstasen vier Arten von unvoll- 
kommener Ekstase: ? 

a) die. der Philosophen (physiologische Ekstase), 

b) die hypnotische Ekstase (buddhistisches Nirwana), 

c) die kataleptische Ekstase (Phase der Empfindungs- 

betäubung nach Janet), 

d) die hysterische Ekstase (psychisches Äquivalent hallu- 

zinatorischen Anfalls). 

Die reine Ekstase ist ein Zustand lebhaftester, aber mehr 
und mehr umschriebener Gedankenarbeit: das ganze Leben 
ist in dem denkenden Gehirn zusammengefaßt, dessen ganze 
Kraft sich auf ein überwertiges Bild oder eine einzige Vor- 
stellung konzentriert. ‚Vergleicht man die normale Geistes- 
tätigkeit mit einem, unaufhörlich durch Einkünfte und Aus- 
gaben veränderten, zirkulierenden Kapital, so kann man sagen: 
hier ist dies Kapital in einem Haufen vereinigt; die Zer- 
streutheit wird zur Konzentrierng, die Extensität zur In- 
tensität.‘“‘ Mit einem Wort, „im Augenblicke der Ekstase 
gibt jede Intelligenz ihr Maximum‘. Die heilige Therese 
hat die stufenweise Beschreibung dieser fortschreitenden Kon- 
zentration des Bewußtseins hinterlassen, die — vom gewöhn- 
lichen Zerstreutheitszustand ausgehend — die Gestalt der 
Aufmerksamkeit annimmt, sie durchläuft und allmählich, 
in einigen seltenen Fällen, zur vollkommenen Einheit der 
Intuition gelangt. 

Dieser Zustand vollkommener Einheit oder sagen wir 
lieber: absoluten Monoideismus ist übrigens in seinem Wesen 
von vorübergehender Natur. 

Obgleich man für gewöhnlich, so erklärt die heilige 
Therese in der Beschreibung ihrer Verzückungen, nicht das 
Gefühl (d. h. das Bewußtsein) verliert, ist es mir doch vor- 
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gekommen, daß ich seiner völlig beraubt wurde: das war 
jedoch selten und dauerte nur sehr kurze Zeit. In der Regel 
bleibt das Gefühl erhalten, aber man empfindet eine gewisse 
Unruhe und kann man auch äußerlich nicht handeln, so 
hört man doch nicht auf, zu hören; es ist wie ein verworrener 
Ton, der von weither kommt. Diese Art zu: hören setzt aus, 
sobald die Verzückung den höchsten Grad erreicht. 

Für andere Mystiker, die schon den Übergang zu den 
eigentlichen Metaphysikern bilden, ist Gott in Wahrheit nichts 
als die Gesamtheit der Erstanfänge, die mit dem Herzen 
gefühlt werden, deren Synthese sich jedoch nur symbolisch 
herstellen läßt. Diese mystische Erfahrung nimmt die Form 
der Inspiration an, wenn ‚das Bewußtsein der göttlichen 
Gegenwart eine extreme Stärke erreicht, anders ausgedrückt, 
wenn das erkennende Ich, der reine Wille sich, in voll- 
kommener Uneigennützigkeit, von den Fesseln des normal- 
empirischen Denkens befreit‘‘ (Marillier). Die Inspiration 
läuft demnach tatsächlich darauf hinaus, in der Seele des 
religiösen Menschen analoge Vorstellungen des Absoluten 
hervorzurufen, das heißt Symbole; die mystische Erkenntnis 
wird somit das Werk der Einbildungskraft, ‚befruchtet 
durch den göttlichen Hauch (Afflatus), das Werk der Frei- 
heit, die sich selbst will, indem sie das Gute will“. So 
sind Symbole die einzige Ausdrucksart der mystischen Er- 
fahrung, sei es für den Betroffenen selbst, sei es für die 
anderen. Für sich selbst genommen und von jeder symbo- 
lischen Hülle befreit, ist der mystische Akt ungreifbar und 
— selbst im Bewußtsein des Heiligen — unvorstellbar. In 
Symbolen übt sich also der schweifende Gedanke, und die 
Dogmatik, auf welche der Mystizismus schließlich hinausläuft, 
ist lediglich das In-Begriffe-fassen der Phantasievorstellungen, 
die in den Seelen durch Liebesempfindungen geweckt sind. 

Wenn die mystische Einbildung eine extreme Kraft er- 
reicht, vollzieht sich in der Seele des Menschen, der Gott 
im Herzen fühlt, eine richtige Verdoppelung: von da an er- 
scheinen Phänomene, wie prophetische Träume und Stimmen, 
Stigmata, Ekstasen, worin sich die ganze Überlegenheit 
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der Freiheit (um nicht zu sagen die Sklaverei des Automatis- 
mus) in Beziehung zum empirischen Ich offenbart; diese 
Dinge bleiben aber rein subjektiv und können nur, indem sie 
ihren moralischen Charakter verlieren, eine Art objektiver 
Wirklichkeit und Greifbarkeit erlangen (Recejac). In 
kurze Worte gefaßt, läßt sich diese Theorie auf den Satz 
zurückführen, daß die mystische Erkenntnis in ihrem Grunde 
moralisch, in ihrer Form symbolisch ist (Marillier). 

Es gibt Gedankenformen, welche selbst nicht mehr die 
positive Bejahung der Existenz eines Gottes einschließen, und 
die man gleichwohl noch. religiös und mystisch zu nennen 
pflegt. 

In diesen idealistischen Vorstellungskreisen scheint Gott 
sich zu einem abstrakten Ideal zu verflüchtigen; der Gegen- 
stand einer solchen Frömmigkeit ist nicht mehr eine konkrete 
Gottheit, eine übermenschliche Person, sondern das überall 
verbreitete göttliche Element, der geistige Einschlag des 
Universums (W. James). 

Die Naturgesetze, sagt Emerson (Rede an der Harvard- 
Universität, 1838), kommen ganz von selbst zur Ausführung. 
Sie stehen außerhalb von Zeit und Raum und sind von den 
Umständen unabhängig. Es wohnt in der Menschenseele eine 
Gerechtigkeit, deren Belohnungen unmittelbar und absolut 
sind. Wer eine gute Tat tut, der ist dadurch unmittelbar ge- 
adelt; wer eine niedrige Handlung begeht, ist eben durch 
diese selbst geringer. Wer die Unreinheit ablegt, erlangt 
eben dadurch die Reinheit. So weit ein Mensch im Herzen 
gerecht ist, so weit ist er Gott; die göttliche Sicherheit, Un- 
sterblichkeit und Majestät sind mit der Gerechtigkeit in sein 
Herz gezogen. DBegeht ein Mensch irgendwelche Heuchelei 
oder Betrügerei, so ist ei es selbst, den er betrügt;-er verliert 
die Berührung mit seinem wahren Wesen. Der Grund der 
Seele enthüllt sich immer. Niemals bereichert der Diebstahl, 
niemals macht das Almosen arm, das vergossene Blut springt 
stets auf den Mörder zurück. Sobald die geringste Lüge sich 
in unsere Worte mischt, sei es daß unsere Eitelkeit im Spiele 
ist, sei es daß wir einen guten Eindruck machen wollen, — 
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die Wirkung unserer Worte ist unmittelbar getrübt. Wenn 
ich die Wahrheit sage, so scheint es, als zittere das Universum 
im Gleichklang, als erhebe sich jedes lebende Wesen und lege 
Zeugnis ab, bis auf die Pflanzen, deren Wurzeln sich in die 
Erde senken. Denn alle Wesen sind Kinder desselben Geistes, 
der in seinen mannigfachen Offenbarungen auch mannigfache 
Namen trägt, Liebe, Gerechtigkeit oder Weisheit, — wie 
auch der Ozean andere Namen empfängt, wenn er andere 
Gestade bespült. Verirrt von diesen erhabenen Zwecken, be- 
raubt sich der Mensch aller Macht und Hilfe. Sein Wesen 
verkleinert sich grenzenlos .. . . er wird zum Staubkorn, 
zum Atom, bis er endlich beim absoluten Bösen anlangt, 
welches der absolute Tod ist. Die Kenntnis dieses Gesetzes 
erweckt im Geiste das, was wir das religiöse Gefühl nennen, 
aus dem unser höchstes Glück kommt. Wunderbare, be- 
zaubernde und hinreißende Macht! Hier ist die Luft der höch- 
sten Gipfel, hier die Schönheit des Himmels, hier der ver- 
schwiegene Sang der Sterne und hier das Glück der Menschen. 
Dank ihrer rührt der Mensch ans Grenzenlose, Wenn er sich 
sagt: „Ich muß!“, wenn die Liebe ihn mahnt und leitet, 
wenn der Geist von oben ihn große und gute Taten wählen 
läßt, so füllt sich seine Seele mit den Harmonien, die der 
höchsten Weisheit entströmen. Dann vermag er anzubeten, 
und seine Anbetung wird ihn erheben: denn ein solches 
Gefühl berührt die Unendlichkeit. Alle Ausdrücke dieses 
Gefühls sind geweiht und unwandelbar, soweit sie rein sind. 
Auch uns bewegen sie mehr als alles andere. Die alten Denk- 
sprüche, in denen diese Frömmigkeit sich ehemals ausdrückte, 
haben noch ihre ganze Frische und ihren vollen Duft. Der 
einzigartige Eindruck, den Jesus auf die gesamte Menschheit 
gemacht, die wundersame Spur, welche er in der Geschichte 
gezogen hat, sind ein augenscheinlicher Beweis dieser er- 
habenen Wirkung!). 

Das egoistische Individualleben, so kann man hierauf 
mit Boutroux?) sagen, ist nicht das einzige, das in uns 








1) Vermischtes, 1868, $. 120. 
2) Psychologie des Mystizismus. 
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existiert: sind wir schon durch unsere gemeinsame Teil- 
haberschaft am Leben des Universalgeistes heimlich alle mit- 
einander vereinigt, so kann man unmöglich eine Unverträg- 
lichkeit zwischen dem individuellen und universellen Leben 
behaupten wollen. Sie sind vereinbar, da sie im Grunde in 
gewisser Art bereits miteinander vereinigt sind. Es würde also 
in diesem Falle möglich sein, die Natur zu überbieten, ohne 
sie zu verlassen, und den Messiassen aller Zeiten den schul- 
digen Bewunderungstribut zu zollen, ohne in ihnen übernatür- 
liche Offenbarungen zu sehen, als vielmehr die Fleisch- 
werdung ererbter fortschrittlicher Entwicklungstendenzen, 
kombiniert mit höheren Allgemeinbestrebungen, die bis dahin 
in der Gattung latent gewesen. 

In diesem Sinne kann man Hartmanns Definition 
wieder aufnehmen, die er zugleich auf die Mystizismen und 
auf gewisse ekstatische Zustände anwendet: 

Es sind Offenbarungen des Unbewußten, dem die Ge- 
fühle, Gedanken und Wünsche entstammen, welche in ge- 
wissen Augenblicken das Bewußtsein erfüllen. 

Oder auch: es sind Myers erhabene Botschaften, welche 
das Unterbewußtsein ins Bewußtsein aufsteigen läßt. 


Kapitel III. 


Einteilung der religiösen und mystischen 
Vorstellungen. 


Die religiösen Ideen können vom theologischen oder psychologischen Gesichts- 
punkt eingeteilt werden. — Sie beziehen sich zugleich auf das affektive und 
intellektuelle Leben. — Einteilungen von Höffding, Ribot, Tolstoi, 
Heckell, A. Comte usw. Ansichten von Fontenelle und H. Spencer. 


Wie soll man die mystischen Seelenzustände und die 
religiösen Vorstellungen, auf welche sie sich aufpfropfen 
konnten, einteilen ? 
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Ihre außerordentliche Menge und Variabilität sind ihrer 
Gruppierung in logische Kategorien nicht hinderlich. 

Entsprechend dem Standpunkt, den wir vom Anfang 
unserer Arbeit an eingenommen haben, werden wir zur An- 
nahme einer psychologischen Klassifizierung der Religions- 
phänomene neigen, unter Einhaltung der Reihenfolge ihrer 
fortschreitenden Zusammengesetztheit, unter gleichzeitiger 
Berücksichtigung der allgemeinen — physischen und psy- 
chischen, individuellen und spezifischen — Entwicklung, 
sowie der Geschichte und vergleichenden Psychologie. 

Die besten Einteilungen haben tatsächlich nur Wert als 
allgemeine und vorläufige Zusammenstellung unserer Er- 
rungenschaften. 

Ehe wir jedoch zu der Einteilung kommen, der wir 
zur Darlegung der Haupttatsachen folgen zu müssen glauben, 
wollen wir einige Grundzüge der anderen vorgeschlagenen 
Einteilungen prüfen. 

Die mystischen Schriftsteller stellen, wie wir sahen, 
die Gefühlssphäre der intellektuellen Sphäre gegenüber und 
knüpfen den Mystizismus und den Ursprung der Religionen 
ausschließlich an die erstere, während die Rationalisten beide 
mit dem Intellekt in Verbindung bringen möchten; andere 
nehmen zwei Reihen von Parallelerscheinungen an; wir haben 
es, wieDelacroix!) sagt, mit einer doppelten Strömung zu tun: 

ı. mit der psychologischen Strömung, die in der Er- 
klärung des menschlichen Bewußtseins den Schwerpunkt auf 
das intellektuelle Leben legt; 

2. mit der theologischen Strömung, die in der Erklärung 
des religiösen Bewußtseins den Hauptton auf das Affekt- 
leben legt. 

Man muß also bei jedem religiösen Glauben ein intellek- 
tuelles und ein affektives Element unterscheiden. Letzteres 
ist dabei von überwiegender Wichtigkeit. Erst seine An- 
wesenheit unterscheidet eine Religion im engeren Sinne von 
einer Religionsphilosophie. 


1) Revue germanique, März-April 1905. 
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Die religiöse Erregung, die zur intellektuellen Erregung 
zu werden strebt, ist nach Ribot ursprünglich in ihrer Art 
vollkommen. Sie hat dieselben physiologischen Begleiter- 
scheinungen wie die anderen sthenischen oder depressiven 
Gemütserschütterungen; sie drückt sich äußerlich durch 
Gebärden und Handlungen. aus (Riten). 

Die affektive Entwicklung kennzeichnet sich durch die 
wachsende Vorherrschaft der Liebesgefühle gegen die Götter 
vor den Furchtgefühlen und durch die Vermischung des ur- 
sprünglich voneinander geschiedenen moralischen und reli- 
giösen Gefühls. 

Die intellektuelle Schlußentwicklung der Religion ist. 
charakterisiert durch die immer genauere Vorstellung einer 
kosmischen, zunächst physischen, dann moralischen Ordnung; 
sodann durch den zunehmenden Fortschritt einer fast grenzen- 
losen Vielheit zur Einheit, — ein Prozeß, der aus der wach- 
senden Fähigkeit, zu verallgemeinern und zu abstrahieren, 
sich ergibt und der nicht streng mit ersterem verbunden ist. 

Das religiöse Leben ist Sache des Gefühlslebens, sagt 
Starbuck. Das Individuum ist auf das Gefühl gegründet, 
sagt James. Die Psychologen dieser Schule setzen das, was 
sie den Gesichtspunkt des Lebens nennen, an die Stelle des 
Gesichtspunktes der Erkenntnis. ,‚,Die Religion ist nicht 
ein Streben nach Erkenntnis, sondern ein Streben zu sein. 
Nimmt man das poetische Element heraus, so bleibt das reli- 
giöse Gefühl in seiner fundamentalen Zusammensetzung 
ein Gefühl der Unbefriedigung, des Unbehagens, der mora- 
lischen Unzulänglichkeit, der Sünde, begleitet von einem 
Streben nach Genugtuung, nach Gut-Sein, nach dem Frieden 
der Einheit, kuri: ein affektiver Zustand. 

Die religiösen Glaubenssysteme, die Dogmen sind das 
Produkt dieses Affektzustandes; sie erstehen aus der Reflexion 
‘des Individuums über seine religiöse Erfahrung und bedeuten 
ein Bemühen, diese Erfahrung in verstandesmäßigen Aus- 
drücken wiederzugeben.‘‘ Daraus folgt, daß ‚wenn die Unter- 
lage des religiösen Lebens nicht dies oder jenes Eintagsgefühl 
ist, das nur einen Augenblick in der Entwicklung des Indi- 
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viduums und der Rasse kennzeichnet, sondern das Fühlen 
selbst, das heißt der Grund unseres Wesens, daß dann die 
Religion ein Ausdruck der Persönlichkeit ist, und zwar ein 
direkter Ausdruck durch ihren Affektgehalt, ein indirekter 
durch ihren intellektuellen Gehalt. Sie liegt „in den Grenzen 
der Persönlichkeit‘; sie faßt zusammen und verdichtet die 
subjektive Erfahrung, die subjektive Welt; die objektive 
Welt der Wissenschaft mag unermeßlich sein, aber sie bleibt 
doch nur eine abstrakte Umschreibung, ein symbolischer 
Ausdruck unserer Empfindungen‘ (Höffding). 

Die verschiedenen Typen der Religionsphilosophie lassen 
sich nach Höffding!) auf sechs zurückführen. 

I. Der erste ist durch das Streben nach Ruhe, nach der 
Befreiung von sich selbst gekennzeichnet; er umfaßt alle die 
Seelen, welche durch die Unordnung ihres Strebens und die 
Unbeständigkeit ihrer Gefühle wirr und zwiespältig sind. 
Unter der Form einer inneren Not, einer radikalen Gebrech- 
lichkeit fühlen sie ihr Mißverhältnis zu ihrem Ideal und ihre 
. Abhängigkeit von den Gefühlsbedürfnissen. Sie fühlen sich 
im Leben wie in einem feindlichen und fremden Element, 
das sie überwältigt und durchdringt und zu allererst zurück- 
gedrängt werden muß. 

2. Der zweite Typ ist durch eine ständige innere Ent- 
wicklung gekennzeichnet, die sich in tiefer Harmonie mit dem 
angestrebten Ziele befindet. Es ist das eine überschwängliche 
und heitere Energie, für welche der Ruhezustand lediglich 
die Folge des Handelns und nicht die Unterdrückung schmerz- 
lichen Zwiespaltes bedeutet. Dies sind expansive, positive 
Seelen, die so ziemlich dem ‚‚once-born type‘‘ von James 
entsprechen, wie die erste Gruppe dem ‚twice-born type‘ der 
kranken und zerrissenen Seele. 

3. Diese beiden Formen scheinen sich, wenigstens so- 
weit das möglich ist, in einem dritten Typ zu verbinden und 
zu vereinigen. Dieser beruht auf einem Gefühl der Dishar- 
monie, über das die Seele triumphiert, indem sie den Glauben 


1) Religionen und Philosophien. 
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hat, darüber triumphieren zu können; dieser Glaube gibt 
dem Leben, welchen Widerspruch es auch umschließen 
mag, einen positiven Wert. Von dieser Art ist beispielsweise 
der Luthersche Glaube. 

4. Vierter Typ: das intellektuelle und ästhetische Element 
spielen die Hauptrolle. Hier liegt eine Gesamtvorstellung 
des Universums zugrunde, in dessen Beschauung das Indivi- 
duum seine Ruhe findet. 

5. Fünfter Typ: Das Individuum vermag schlicht und 
einfach einer Autorität anzuhängen, auf die Gewinnung einer 
direkten, persönlichen Erfahrung zu verzichten und sieh kurzer- 
hand auf die Erfahrung anderer Leute zu verlassen (fides 
implicita). ; 

6. Endlich der krampfartige Typ, der sich an ein Postulat 
als Heilsmittel klammert und einen Sprung ins Absurde macht 
(Pascal, Kierkegaard). Zwischen diesen individuellen, 
sehr deutlich sich voneinander abhebenden Typen gibt es, wie 
sich von selbst versteht, eine ganze Menge von Übergangs- 
stufen. 

Delacroix führt alles auf zwei große Religionstypen 
zurück. Der erste ist durch das Bedürfnis gekennzeichnet, 
sich über den wechselnden und widerstreitenden Kampf zu 
erheben, durch das Streben nach der Befreiung von jeder 
Spaltung und Verschiedenheit (Hindureligion, Neuplatonismus, 
Mystizismus). Der zweite faßt das Leben als einen Kampf 
zwischen dem Guten und dem Bösen auf; das ist eine dualisti- 
sche Form, jedoch hat eines der beiden vorhandenen Ele- 
mente einen positiven Wert; dies ist zum Beispiel beim Christen- 
tum der Fall. Zwischen diesen beiden kann man noch zahl- 
reiche Mittelformen unterscheiden. 

Für Tolstoi!) heißt religiös sein nicht allein: glauben, 
daß das menschliche Leben einen einzigen Zweck hat, sondern 
es heißt, das Leben nach den Begriffen des Ewigen, des Ab- 
soluten, des Idealen zu betrachten. 


1) Revue de Belgique, Juli 1905, Tolstoismus.. (Das Gefühl des 
Göttlichen, von Hebert.) 
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Man schätzt gegenwärtig die Bevölkerung des Erdballs 
auf 1500 Millionen Menschen. In dieser Zahl!) rechnet man 
500 Millionen Anhänger des Konfuzius, 1oo Millionen des Lao- 
Tse, 300 Millionen Christen, 170 Millionen Mohamedaner, 
160 Millionen Brahmanisten, 270 Millionen Budchisten. Die 
übrigen gehören nicht zu diesen Religionen. 

Tolstoi gruppiert sie zwiefach. 


Orientalische Religionen, 
die sich auf die Lehre der 


Brahmanen und der Alt- Budaha. 
A i < Lao-Tse. h 
| Chinesen gründen, sechs en Alles dieses ver- 
Jahrhunderte vor Jesus “ | einigt sich 500 
Christus. Jahre später, 
westliche Religionen, jüdische nach Tolstoi, im 
B | die sich auf die ägyp- | Propheten. Christentum. 
tische und persische Lehre| Zeno. 
| gründen. | Sokrates. 


„Es gibt Tausende von Aberglauben und eine Anzahl 
von Lehren, aber unter all diesen Lehren ist nicht ein einziger 
Glaube. Es ist falsch zu sagen, daß es eine große Zahl ver- 
schiedener Religionen gäbe, Tausende oder mehr; es gibt . 
wohl Tausende von Aberglauben, aber nicht Tausende von 
Religionen; und was die Lehren betrifft, so sind ihrer nicht 
Tausende, ja nicht einmal Dutzende, und sie alle gehen auf 
eine einzige Religion zurück, deren Ausdruck lediglich ver- 
schieden ist. In der ganzen Welt gibt es gegenwärtig nur sechs. 
Religionslehren, die von der großen Mehrzahl der Menschen 
bekannt werden‘ (Chinesische Lehre des Konfuzius, Lehre 
des Lao-Tse, Brahmanenlehre, buddhistische Lehre, hebräische 
Lehre, christliche Lehre, der Koran nur eine Verbindung 
der beiden letzteren). Sie alle haben, nach Tolstoi, das Be- 
streben, zu einer einzigen zu verschmelzen. 


1) Nach neueren Berechnungen treffen diese Zahlen nicht ganz zu. 
Man nimmt etwa°’5oo Millionen Buddhisten an, 350 Millionen Christen, 
fast ebensoviele Islambekenner und spricht dem Hinduismus 200 Millionen 
Seelen zu. Der Übers. 
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Für die Entwicklung der religiösen und mystischen Vor- 
stellungen, wie auch für alle anderen Entwicklungsarten 
gibt es in der Tat nur einen einzigen natürlichen und logischen 
Entwicklungsgang. Die Entwicklung der invididuellen reli- 
giösen Geistesanlage durchläuft stets wiederum dieselben 
Phasen wie die historische Geistesentwicklung. Die geistigen 
Rückschritte der Individuen und Massen bestätigen auch 
ihrerseits dieses große Gesetz. Endlich kommt, als Krönung 
der vorhergehenden Gesichtspunkte, die Beobachtung der 
-Entwicklungshemmungen oder pathologischen Rückbildungen. 
Die krankhafte oder senile psychische Involution durchläuft 
die vorgenannten Stadien rückwärts und im entgegenge- 
setzten Sinne. So wie man beim Primitiven, beim Wilden, 
beim Kinde oder beim, Entarteten, Unentwickelten, Geistes- 
kranken, Schwachsinnigen, Senilen alle Äquivalente wieder- 
findet, welche zwischen den gröbsten und verfeinertsten reli- 
giösen Seelenzuständen den Übergang bilden. 

Übrigens ist es eine gewöhnliche Beobachtung, daß in 
einer beliebigen sozialen Gruppe die verschiedensten geistigen 
Niveaux vertreten sind. Im Heckelschen Myxotheismus 
finden sich die verschiedenen Phasen der religiösen Ent- 
wicklung, vom Polytheismus zum Triplotheismus, vom 
Amphitheismus zum Monotheismus. Letzterer entwickelt 
sich im Monismus vom außerweltlichen Gott zum pantheisti- 
schen innerweltlichen Gott. 

Diese Niveauverschiedenheit spiegelt sich auch in den 
außerordentlich verschiedenen Gedankenbildern wieder, mit 
welchen der allen gemeinsame Glaube durch jeden einzelnen. 
ausgelegt wird. 

Alle Religionen lassen sich, nach A. Comte, auf drei 
Typen zurückführen, welche man als die regelmäßigen Phasen 
der religiösen Allgemeinentwicklung betrachten kann: Fe- 
tischismus,Polytheismus undMonotheismus. Zwischen. 
diesen dreien gibt es Zwischenkombinationen und vielfache 
Übergangstypen; auch ist es bisweilen recht schwer, eine 
bestimmte Glaubensform diesem oder jenem Typ zuzuteilen 
und sie, a priori, als einer anderen überlegen oder unterlegen 


Marie, Der Mystizismus. 4 
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zu erklären. Im allgemeinen indessen trifft dieser Fortschritt 
der religiösen Glaubensformen zu und wird durch die heutige 
ethnographische, linguistische und psychologische Wissen- 
schaft bestätigt. 

Alle Religionen, von der rohesten bis zur höchsten, be- 
ruhen in gleicher Weise auf dem Bestreben der Menschen, 
alles zu beseelen, was außerhalb ihrer selbst ist, allen Gegen- 
ständen ein Leben nach dem Bilde des ihrigen zu verleihen, 
mit seinen Funktionen, Bedürfnissen, seinen Wünschen und 
Leidenschaften. 

Je mehr Gegenstände dieser Animismus umfaßt, um so 
mehr materialisiert er sich, um so zahlreicher sind seine 
Götter und um so primitiver ist die Religion. Der Wilde legt 
Steinen, Holzstücken, Bäumen und Tieren seine Gedanken 
und Gefühle, seinen Willen unter; das sind die Anfänge des 
Naturismus. 

Später klärt sich der menschliche Geist etwas auf, der 
Animismus entwickelt sich durch Abstraktion, Geist und 
Gegenstand werden getrennt. Dann hört der Animismus 
auf und erlangt eine höhere Stufe, man vergöttlicht nur noch 
die großen Kräfte der Natur und stellt sich hinter jeder dieser 
Kräfte ein unsichtbares, persönliches Wesen vor, das sie be- 
herrscht und leitet: so gelangt man zum Polytheismus, dessen 
hierarchische Abstufung den schließlichen Monotheismus im 
Keime enthält, indem der olympische Jupiter zum Vorläufer 
des einigen Gottes wird. 

„Wir sind“, sagt Fontenelle, ‚von Kindheit auf an die 
Absurditäten der griechischen Mythologie so sehr gewöhnt 
gewesen, daß wir überhaupt nicht mehr merken, wie absurd 
sie sind... die ersten Menschen befanden sich in einem schier 
unfaßlichen Zustand von Wildheit und Unwissenheit, und die 
Griechen haben ihre Mythen als Erbstück von Leuten über- 
kommen, welche sich in einem ähnlichen Zustand von Wild- 
heit befanden.“ 

„Wollt ihr wissen, :wie die ersten Menschen aussahen, 
so schaut die Kaffern und die Irokesen an, und vergeßt dabei 
nicht, daß selbst die Kaffern und die Irokesen Leute sind, 
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die eine lange Vergangenheit hinter sich haben und daß sie 
ein Wissen und eine Lebensart besitzen, welche den ersten 
Menschen nicht eigen waren.“ 

Je unwissender der Mensch ist, um so mehr Wunder 
glaubt er rings um sich zu sehen. Nicht anders der Primitive, 
der beim Anblick der rinnenden Quelle die Nymphe oder 
Najade als Ursache erfindet. 

j ‚Mit dem Besserwerden der Menschen wurden auch die 

Götter besser (Marillier). In der Erfindung der Meta- 
morphosen fixierten die primitiven Philosophieen die Tier- 
menschengestalt der alten Mythen. Ebenso waren in den 
Kosmogonieen der Gestirne die ersten Erwerbungen der 
primitiven Astronomie niedergelegt. 

Noch heute verwenden die populären Überlieferungen 
des Folklore die Märchenerzählung zur Lösung schwieriger 
Probleme. 

„Das ist nicht Wissenschaft: sich den Schädel mit den 
Torheiten der Griechen und Phönizier zu füllen; Wissen- 
schaft aber ist es, zu ergründen, was die Griechen und Phöni- 
zier zur Erfindung dieser Torheiten veranlaßt hat“ (Fon- 
tenelle). 

„Solange der Geist sich keinerlei oder doch nur eine sehr 
vage Vorstellung von den physikalischen Beziehungen gemacht 
hat, kann ein beliebiges Vorereignis hinreichen, um ein be- 
liebiges Folgeereignis zu erklären. 

So hören wir oft in aufgeklärter Gesellschaft bestimmte 
Erklärungen für die eine oder andere nicht gerade alltägliche 
Tatsache. ‚‚Sie ist‘, heißt es z. B. ‚von der Elektrizität ver- 
ursacht.‘“ Die geistige Spannung erfährt eine hinreichende 
Erleichterung, wenn der Gedanke dem Beobachtungsresultat 
eine irgendwie benannte Sache zufügt, mag man auch noch 
so wenig wissen, was diese Sache eigentlich ist, und sich 
auch nicht die schwächste Vorstellung davon machen, wie 
sie zu jenem Resultat führen kann. Indem wir selbst in uns 
eine Neigung wahrnehmen, jede Beziehung zwischen Vorgang 
und Kraft, deren Vorhandensein man uns versichert, für 
wahr zu nehmen, wenn nur die ständige Erfahrung dem nicht 

4* 
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widerspricht, kann es uns nicht befremden, zu sehen, wie der 
Wilde auf Grund geringerer Erfahrung und weit weniger ge- 
ordneter Tatsachen, die erste, ihm vom Familienkreis sug- 
gerierte Erklärung als vollkommen befriedigend annimmt, um 
dann nicht mehr daran zu denken“ (H. Spencer, Prinzipien 
der Soziologie). 


Kapitel IV. 


Die Entwicklung .des Naturismus zum 
Animismus. 


Emotionelle Anfangselemente des religiösen Gefühls. — Die Furcht vor dem 
entfesselten Elementen und vor dem Unbekannten erzeugte die naturistischen 
Kulte der Urmenschen und Wilden. — Ursprünglich pfropfte sich der Ani- 

.mismus auf den Naturismus, um sich dann allmählich von ihm loszulösen 
; und zu abstrahieren. 


In den theologischen Einteilungen wie in denen der 
reinen Psychologen bemerken wir einen gemeinsamen Zug, 
das ist die Unterscheidung zweier Elemente in Religion und 
Mystizismus, nämlich des intellektuellen und gefühlsmäßigen. 
Was beobachten wir nun aber in der Erscheinungsordnung - 
der psychischen Phänomene? In der Reihe der Individuen 
und ihrer vom einfachen zum zusammengesetzten fort- 
schreitenden Entwicklung sehen wir die Erregungs- und Ge- 
fühlssphäre vor den intellektuellen Manifestationen er- 
scheinen. 

Ehe der Mensch die Erscheinungen zu begreifen suchte, 
ward er mit ihnen fertig, indem er mit seinem ganzen Organis- 
mus auf zwiefache, elementare und unmittelbare Art reagierte, 
im Schmerz und in der Freude. 

Daher die beiden Urgefühle: der Schrecken vor dem, 
was ihn leiden läßt und sein Leben bedroht, die Freude über 
das, was ihn vor Gefahr und Schmerzenspein behütet, das heißt: 
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‚die Verehrung dessen, was ihm ein glückliches Leben ver- 
bürgt. 
So sehen wir denn die Urgottheiten diesen beiden Gefühls- 
gruppen entsprechen, als wohlwollende oder furchtbare 
Götter. 

Wie an die Gesundheit, so gewöhnt man sich auch an 
‚die wohltätigen Erscheinungen; das zur abnormen Ausnahme 
‚werdende Übel fesselt vorzugsweise die Aufmerksamkeit 
des Urmenschen. Die schlechten Jahre treffen ihn mehr, 
‚als die guten; die bösartigen Geschehnisse scheinen weit mehr 
den Charakter übernatürlicher Eingriffe zu besitzen, und so 
schwindet denn die Zuversicht des Primitiven gegenüber 
‚dem Schrecken; die  furchtbaren Gottheiten scheinen in 
seinem Geiste den Sieg davonzutragen über die wohlgesinn- 
ten (Revon). 

Man muß auch bedenken, daß der Urmensch, in seinen 
elenden Anfängen, aller Wahrscheinlichkeit nach Gefahren 
bestehen und Jammer erleiden mußte, von dem wir uns nur 
eine sehr schwache Vorstellung machen können. Ihm bot 
Rabenmutter Natur nur einen brutalen Kampf üppiger Tier- 
kraft mit den kosmischen Katastrophen, der an die ersten 
Zeiten der Bildung der Erdkugel und ihre grandiosen Natur- 
ereignisse erinnert. 

Die ersten Götter waren also die Gewässer, die Wolken, 
die Felsen, deren natürliche Umwälzungen die junge Mensch- 
heit in Gefahr brachten. Dies ist der naturalistische Kultus. 

„Primus in orbe deos fecit timor‘, sagte Petronius. 
Und tatsächlich hat der Mensch zuerst den Gegenstand seines . 
Schreckens vergöttlicht, und der Kultus entsprang der Furcht. 
Ehe der Mensch seine Götter anbeten lernte, lernte er sie 
fürchten. 

Die ersten Zeremonien haben alle die Besänftigung einer 
stets zornigen Gottheit zum Ziel; dazu bedarf es der Opfer 
und, um sein eigenes Leben zu schonen, opfert der Mensch 
das der Tiere oder selbst das von seinesgleichen. 

„Wer wird jemals‘, sagt Lebon, ‚die Mühen und Leiden 
der ersten Menschen berichten, deren es bedurfte, um auch 
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nur die einfachsten Fortschritte zu erzielen? Feuer an- 
machen, den Boden bearbeiten, um Korn zu säen, ein paar 
-Worte zusammenzustellen, sich in einem Baumstamm auf 
ein Gewässer wagen, so waren die wichtigen Entdeckungen 
beschaffen, die diese finsteren Zeiten allmählich heller werden 
ließen. 

„Nachdem die ersten Schritte gelungen waren, beschleu- 
nigte sich der Vorwärtsmarsch andauernd. Mehr als hundert- 
tausend Jahre hat die Menschheit gebraucht, um die ele- 
mentaren Zivilisationen zu erreichen; und diese haben wieder- 
um drei bis viertausend Jahre gebraucht, um die glänzenden 
Gesellschaften von Griechenland und Rom zu erzeugen; 
achtzehn Jahrhunderte haben uns dorthin gebracht, wo wir 
jetzt sind, und bei diesem seinem ersten Auftreten ist der 
Mensch kaum losgelöst von der primitiven Tierwelt, die nicht 
den Ackerbau, die Metalle, die Kunst, sich Wohnungen zu 
bauen, kennt. Gleich dem Wilde in die Tiefen der Höhlen 
geflüchtet, kannte er keine andere Beschäftigung, als seine 
Beute den wilden Tieren streitig zu machen, keine andere 
Kunst, als das plumpe Behauen der Steine, die an der Spitze 
eines Stockes befestigt, seine Waffen bildeten.‘ 

Diese Periode war unermeßlich lang, denn sie füllt ein 
ganzes geologisches Zeitalter aus, und während ihrer Dauer 
haben sich Tier- und Pflanzenwelt, das Klima und das Bild 
der Kontinente fortschreitend gewandelt. 

Noch jetzt gibt es wilde Stämme, die, obwohl sie zwei 
Arten von Geistern, gute und böse, annehmen, an die guten 
Geister weder Gebete noch Opfer richten; das Gute, welches 
sie genießen, schreiben sie deren natürlicher Wohltätigkeit 
zu und verlassen sich ganz auf ihren Großmut, all ihr Unglück 
aber bringen sie mit dem übelwollenden Eingreifen der bösen 
"Geister in Verbindung und richten ausschließlich an die letz- 
‘teren ihre Opfer und Gebete!), 

Die bösen Geister gelten zunächst und vor allem als 
unersättlich, ihr Zorn läßt sich nur durch beträchtliche Opfer 


1) Lubbock, Die Ursprünge der Zivilisation. 
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besänftigen, er verschlingt selbst Menschenopfer; das Gebet 
ist kurz und rasch, es ist die reine und einfache Darlegung 
des Wunsches, den das begleitende Opfer bekräftigen soll. 

Die Neuseeländer drücken sich so aus: Iß, unsicht- 
barer Gott! höre mich und laß dich durch dieses Nahrungs- 
opfer bewegen, vom Himmel herab zu steigen. 

Die Ureinwohner von Australien kennen die Existenz 
einer unglaublichen Menge übernatürlicher Wesen, die sie 
- mehr fürchten, als lieben!). Die Corondas in Brasilien kennen 
überhaupt keinen guten Gott, sondern nur ein böses Prinzip, 
welches sie quält und peinigt, in Gefahr bringt und selbst 
ihren Tod veranlaßt (Lubbock). 

Die Furcht, welche diese Götter den Menschen ein- 
flößen, bringt die anderen menschlichen Empfindungen zum 
Schweigen, man opfert ihnen alles: Reichtümer, Sklaven, 
ja sogar die liebsten Wesen. 

Die von den guten Geistern geleisteten Dienste werden 
den Menschen dagegen von selbst zuteil, und wenn jenen 
bisweilen Menschenopfer dargebracht werden, so geschieht 
das als Zeichen der Huldigung, der Unterwerfung und Er- 
kenntlichkeit. 

Um die Furchtgefühle, welche die Gefahren einer schreck- 
lichen Natur und der Selbsterhaltungswunsch den Urwesen 
einflößten, zu mäßigen und zu regulieren, war nur eine recht 
unvollkommene Intelligenz vorhanden. Die Verknüpfung 
der Vorstellungen geschah damals nach äußerst plumpen 
Analogien. ‚Ich habe die Hütte meines Feindes angezündet, 
weil ich ihn hasse,‘ sagte sich der Wilde; ‚‚der Blitz zündet . 
mir die Hütte an, also haßt mich der Blitz.“ In allen Natur- 
kräften, hinter allen wohltätigen oder schrecklichen Ge- 
schehnissen erblickte das Urwesen eine Persönlichkeit, einen 
Willen, ein Bewußtsein, ähnlich seiner eigenen Persönlichkeit 
und seinem eigenen Willen nach bewußter Tätigkeit. 

Es erkannte nicht einmal den Unterschied, der zwischen 
dem beseelten Wesen und der beseelten Sache besteht. Alles 


DETylor,sazar 0: 
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was sich bewegt, schien ihm mit Leben und folgerichtig mit 
Willen erfüllt. Die Sonne, die sich erhebt und den Himmel 
überquert, der Wind, der braust, der Donner, der dröhnt, 
das Meer, das das Schiff umwogt und zerschmettert, alles 
dieses war ihm selbst ähnlich, der da ging, kam, schlief und 
schlug; aber alles dies war dabei mächtiger als er selbst und 
genoß sein Leben. Man mußte also durch Opfer und Gebet 
den Zorn dieser schrecklichen Mächte abwenden, da man 
fühlte, daß man selbst geneigt sein würde, sich durch solche 
‚Mittel besänftigen zu lassen (G. Lebon). 

„Blutdürstig und grausam waren sie, die Götter, in jenen 
Zeiten, wo allein die brutale Kraft auf Erden regierte; erst 
später wurden sie sanfter. Aber wie im Grunde der mensch- 
lichen Natur die Intoleranz despotisch herrscht, so zeigten 
sich auch die wohlwollendsten Götter . gegen ihre Feinde 
stets unversöhnlich. Nero und Domitian vertilgten die Christen 
in Jupiters Namen, und die Christen später zündeten die Schei- 
terhaufen an und massakrierten ihre Brüder im Namen 
ihres Gottes der Liebe.‘ 

Nicht allsogleich wurde die Verschiedenheit und ge- 
sonderte Persönlichkeit der Götter vom Gehirn der ersten 
Menschen erfaßt. Die Wilden, welche zum ersten Male eine 
Flinte feurigen Tod schleudern sehen, werfen sich vor dieser 
Flinte nieder. In der tiefen Finsternis, die anfangs die In- 
telligenz des Menschen umfing, führte ihn der- Schrecken, 
der ihm ringsum unversöhnliche, übernatürliche Mächte 
zeigte, zu tausendfachem Aberglauben, ehe er imstande war, 
verschiedene Wesen, seine Schöpfer und Herren zu begreifen, 
die ein Recht auf seine Verehrung hatten (Lebon). 

Das religiöse Gefühl war in der Welt vor der Geburt der 
Götter. Als Beweis dessen sehen wir noch heute Wilde, die 
zu roh sind, sich zur Vorstellung einer Gottheit zu erheben, 
und solange den abergläubischsten Praktiken unterworfen 
bleiben, 

In Australien und Afrika trifft man Stämme, die keiner- 
lei Gottheit besitzen und dennoch an Geister und Talismane, 
wie an den bösen Willen der Naturkräfte glauben. 
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Der primitive Mensch, der auch nicht die elementarste 
Kenntnis von den Naturgesetzen hatte, glaubte in jedem 
natürlichen Phänomen einen bewußt handelnden Wilden 
zu sehen: ‚Sein schreckentstellter Blick haftet an jeder un- 
bestimmten, undeutlichen Form und entdeckt eine Welt 
von Phantomen und Geistern. 

Geister der Hügel, Quellen, Wasserfälle und Vulkane, 
Elfen und Nymphen der Wälder erscheinen hie und da den 
Menschen, wenn sie im Mondlicht umherschweifen oder sich 
zu ihren begeisterten Festen versammeln‘ (Tylor, Die 
primitive Zivilisation). 

Das plötzliche und geheimnisvolle Verschwinden dieser 
Erscheinungen reizt die Einbildungskraft des Menschen, er 
verleiht ihnen die Macht, sich unsichtbar zu machen, glaubt 
in allen Geräuschen der Natur ihre geheimnisvollen Stimmen 
zu hören und fühlt sich von Furcht erfaßt bei dem Gedanken 
seiner Ohnmacht, gegen sie anzukämpfen. 

Die vom Gehirn der Primitiven geschaffene Geisterwelt 
zeigt, wenn man sie nach ihrem psychologischen Ursprung 
analysiert, zwei große Hauptkategorien: die auf dem Boden 
des Naturismus und die auf dem Boden des Animismus er- 
wachsenen Götter; die an irgendeinen Naturgegenstand ge- 
bundenen gestalthaften Götter und die gestaltlosen Götter, 
welche — als Abstraktion — im Unsichtbaren schweifen; 
die Götter der Natur und die Geist-Götter. Die Elemente 
dieser zweiten Gruppe, so vag sie erscheinen mögen, wollen 
indessen wiederum unterschieden, eingeteilt und klassifiziert 
sein (Revon). 

„Ganz im Anfang finden wir die Naturgeister, die den 
wahren Naturgöttern so nahe verwandt sind. In der Tat 
stehen die physische und die geistige Welt in der primitiven 
Einbildung nicht nebeneinander, sie sind vielmehr vermischt 
und oft miteinander verschmolzen. 

Die Naturgötter waren bisweilen Geister, welche an 
irgendeinen Gegenstand oder an irgendeine Erscheinung 
ebenso eng geknüpft waren, wie die Seele eines Menschen an 
seinen Körper. In sehr vielen Fällen waren sie aber auch 
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größere und freiere Geister, die einen ganzen Bezirk des Uni- 
versums beherrschten.‘ Diese letzteren Naturgötter, die 
ihre Funktion an gewisse materielle Gebiete fesselt, sind nichts- 
destoweniger Übergangsgötter, die selbst die Grenze des Ani- 
mismus berühren. ‚Um diese Grenze zu überschreiten, be- 
darf es nur eines Schrittes, und sogleich stehen wir einer neuen 
Geisterfamilie gegenüber: nämlich jenen, die — obzwar 
getrennt von den Dingen und unabhängig selbst von den 
Gegenden — gleichwohl eine bestimmte Funktion, eine 
umschriebene Mission in der physischen Welt haben. Solche 
Geister erkennt man an dem gemeinsamen Zug, daß man 
vergeblich sie in eins der Naturfächer einzuordnen sucht.‘ 
(Beispiel: die japanesische Gottheit der Nahrung und Kleidung, 
eine Art synthetischer Nutzgottheit!).) 

Der Glaube an die göttlichen Gewalten, welche die Welt 
regieren, genügt der Einbildungskraft der ihren Natur- 
instinkten überlassenen Völker nicht, und sie haben sich eine 
Menge Wesen geringerer Art geschaffen, welche direkter 
in die Zwischenfälle des Alltagslebens hineinspielen. Mit 
übernatürlichen, aber begrenzten Kräften begabt, wohl oder 
übel gesinnt, greifen diese Wesen bis in die kleinen Ereig- 
nisse des menschlichen Daseins ein oder leiten gewisse geheim- 
nisvolle und unverstandene Erscheinungen der elementaren 
Natur. 

Überall sind sie aus dem Bedürfnis des Menschen ent- 
standen, für das, was sein Intellekt nicht begreift, eine Ursache 
zu suchen, — eine Ursache, die sich dann leicht in einem mit 
entsprechenden Eigenschaften ausgerüsteten Agens personi- 
fiziertt. Daher die außerordentliche Mannigfaltigkeit jener 
imaginären Wesen, welche die Sphären der Unterwelt be- 
völkern?). 

Nach den Geistern der materiellen Erscheinungen kommen 
die, welche man die anonymen Geister nennen könnte, die 


1) SieheRevon, Der Schintoismus, in Revue de l’histoire des religions, 
Mai-Juni 1905, S. 385. 
2)STylorpara.nıo, 
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unsichtbaren, welche von jeher Verbindung mit den Dingen 
oder Gegenden befreit und aller leitenden Funktionen beraubt 
sind, jedoch nichtsdestoweniger mit Vorliebe in der Natur 
ihr Wesen treiben und die Gesamtheit der Naturgeister 
vervollständigen. 

Umfaßt man mit einem allgemeinen Blick die uns über 
die verschiedenen wilden Stämme bekannten Tatsachen, 
so sieht man, nach den sachverständigsten Zeugnissen, daß 
alle oder doch fast alle wilden Rassen die Existenz der Geister 
zugeben; auch sieht man, daß diese Geister immer nur 
Furcht einflößen. 

Eine große Anzahl dieser wilden Stämme kennen, wie 
man gesehen hat, nur die bösen Geister, denen sie all ihr 
Übel und alle ihre Leiden zuschreiben; von dem Dasein 
guter Geister haben sie keine Kenntnis. Andere kennen beide 
Arten von Geistern zugleich: die bösen Geister, die sich darin 
gefallen, dem Menschen zu schaden, und die guten Geister, 
die sich mit seinem Glück befassen. 

Da er gegen diese unsichtbaren Mächte, von deren Gnade 
er sich immer abhängig glaubt, nicht anzukämpfen ver- 
mag, so bemüht er sich, ihre guten Absichten zu gewinnen, 
und wendet zu diesem Behufe dieselben Mittel an, die ihm 
im Verkehr mit solchen Leuten seinesgleichen, deren Kraft 
und Stärke er fürchtet, gute Dienste leisten: er bringt ihnen 
Opfer und erbittet ihre Gnade und ihren Schutz. Dies ist der 
Ursprung des Kultus: Riten, Opfer und Gebete. 

Zwischen die Natur- und Menschengeister kann man, 
mit Revon, eine Zwischenklasse schalten: die in den künst- 
lich erzeugten Dingen verborgenen Geister. Bringt der materielle 
Charakter dieser Dinge sie der physischen Welt nahe, so ver- 
knüpft sie ihr künstlicher Ursprung auch mit der schöpferischen 
Menschheit. Allenthalben vergöttlicht der primitive Mensch 
gerne diese Werke seiner Hand: nachdem er ihnen Gestalt 
gegeben, verleiht er ihnen eine Seele; und den mit einem 
gewissen latenten Leben begabten widmet er am Ende, wenn 
sie von besonderer Nützlichkeit sind, einen Kultus. 

Es kommen sodann die Geister der vertrauten Gegen- 
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stände, welche die primitive Behausung füllen, von den 
— übrigens so wenigen — Möbeln der altertümlichen Hütte 
‚bis zu den persönlichen Gebrauchsgegenständen, welche die 
‚Hauptschätze ihres Besitzers bilden. Die Beseelung dieser 
Dinge ist gemeinhin um so deutlicher ausgesprochen, je 
näher sie die lebende Person angehen. 

Der Übergang von den künstlichen Dingen zu den vergött- 
lichten menschlichen Taten selbst ist kaum merklich, noch 
weniger der von den menschlichen Handlungen zum lebenden 
Menschen, den die Primitiven gleichfalls bei mancher Ge- 
legenheit anbeten und dessen Kult seinerseits ganz direkt 
die Religion der Toten vorbereitet. 

Alle diese Geister ohne Individualität, Naturgeister, 
unbestimmte Geister, können unter einer greifbaren Form 
erscheinen, und hier springt der Fetischismus ein und fixiert 
sie in bestimmten Objekten. 

Will man, sagt Revon, die Natur dieses künstlichen 
Vorgangs recht verstehen, mittels dessen ein Geist unab- 
hängigen oder nicht mehr abhängigen Ursprungs an einen 
neuen Stützpunkt geknüpft wird, so muß man zunächst auf 
einen anderen Gedanken sein Augenmerk richten, der dem 
Anscheine nach ganz entgegengesetzt ist, aber nichtsdesto- 
weniger auf geradestem Wege zum Fetischismus führt: das 
ist die primitive Vorstellung von dem Wechsel der Daseins- 
formen und, in ihrer Anwendung, der tiefe Glaube an Meta- 
morphosen ohne Endet). 

„Alles wechselt‘, sagt Ovid, ‚‚nichts geht zugrunde; 
der Lebenshauch streicht von einem Ort zum anderen, be- 
seelt alle Körper, das Tier nach dem Menschen, den Menschen 
nach dem Tier, und stirbt niemals; wie das folgsame Wachs, 
das alle Eindrücke aufnimmt und unter den verschiedenen 
Formen immer dasselbe bleibt, so bleibt auch die Seele immer 
dieselbe, unter den verschiedenen Erscheinungen der Körper, 
die sie verläßt. Jede Form ist Eintagsform.‘“?) Dieser 


1) Siehe H, Spencer, a. a. O., I, ı6off. 
2) Ovid, Metamorphosen, XV. 
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Pythagoräische Lehrsatz beschreibt sogar nur eine Seite des 
primitiven Wissens, das bei den alten Griechen, wie sonst über- 
all, ebenso gern die Transsubstantiationen wie die eigentlichen 
Transformationen für wahr nimmt (V. van Guepp). Kurz, 
„alles verwandelt sich im Chor der Wesen, die Körper wie 
die Geister‘‘ (Revon). 

Nichts ist natürlicher für unsere Primitiven, als diese 
unaufhörlichen Verwandlungen der Wesen. 

Zur Klarstellung dieses Problems kann Herbert Spen- 
cers Hypothese beitragen, nach welcher der unkultivierte 
Mensch, gerade indem er das Beseelte vom Unbeseelten gut 
unterschied, zu Irrtümern geführt wurde durch die Beobach- 
tung gewisser natürlicher oder doch augenfälliger Meta- 
morphosen. Als Beispiel diene der Fall der sich verstellenden 
Insekten, deren Hauptverteidigungsmittel darin besteht, daß 
sie den Anblick eines toten Gegenstandes nachahmen. 

Nehmen wir die Leichtigkeit hinzu, mit welcher ein 
solches Insekt, wenn es sich bedroht glaubt, sich zusammen- 
kugelt und einen Augenblick tot stellt, um gleich darauf, 
ganz plötzlich, seine gewöhnliche Gestalt und Behendigkeit 
wieder zu erlangen: wie sollte man da nicht auf den Glauben 
kommen, daß die Spinne, diese Betrügerin, sich während 
des Tages ‚‚klein macht‘, um des Nachts darauf ihre wahre 
Natur zu entdecken, nämlich die eines enormen und ge- 
fährlichen Ungeheuers? Und dies ist tatsächlich ein japa- 
nischer Volksglaube!). Von diesem Gesichtspunkte aus gibt 
es keinerlei Grenzen zwischen den verschiedenen Gruppen, 
sie alle können sich modifizieren und ineinander verwandeln. 

Durch das Glas des primitiven Animismus gesehen, 
unterliegt die gesamte Natur einer ausgedehnten Anamorphose, 
die Dinge nehmen ein ganz bizarres unerwartetes Äußere 
an, entgleiten dem Normalen und befleißigen sich des selt- 
samsten Wechsels; und obgleich, wie man voraussehen 
konnte, die häufigsten Verwandlungen diejenigen sind, welche 
vor allem die lebende Welt der Götter, Menschen und be- 


1) L. Hearn, Blicke in das unbekannte Japan, II, 376. 
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rühmten Tiere berühren, so ist es nichtsdestoweniger wahr, 
daß man kaum einen beliebigen Verwandlungstyp suchen 
kann, ohne ihn wirklich zu entdecken: dies hat Revon für die 
alten japanischen Sammlungen so trefflich dargetan!). 

Da die Substanzen und Formen nun derartig variieren 
können und infolgedessen die Geister der Dinge sich unauf- 
hörlich in neuen Wohnstätten festzusetzen vermögen, so 
folgt daraus, daß die umherschweifenden Geister auch in 
einemPhantasiegegenstand, den ihr Anbeter bestimmt, dauernd 
fixiert werden können. Wenn jedes Ding einen Geist hat, 
wenn jeder Geist die Fähigkeit hat, seine sichtbare Hülle 
zu verlassen, und wenn jeder andere Gegenstand zur Wohnung 
dieses Geistes werden kann, so ist klar, daß diese Abwesenheit 
notwendiger Beziehungen oft künstliche Beziehungen er- 
zeugen wird, und daß in dem ungeheuren Gewühl, in dem 
so viele verschiedene materielle und geistige Elemente ihr 
Spiel treiben, der religiöse Instinkt nach seinem Belieben 
die künstlichsten Verbindungen knüpfen kann. Daher der 
Fetischismus (Fetisch, vom portugiesischen feitico, Amulett, 
das seinerseits von dem lateinischen factitius stammt = mit 
der Hand gemacht, künstlich). 


Kapitel V. 


Zoanthropischer und Anthropolatrischer 
Animismus. 


Ursprung und Entwicklung der zwischen Animismus und Fetischismus 

liegenden Glaubensstufen. — Totenkult. — Man glaubt die vom Objekt 

gelösten Geister künstlich mit Gegenständen vereinigen zu können, die der 
Mensch nach seiner Phantasie auswählt, 


Abgesehen von den entfesselten Elementen und den Ge- 
fahren, mit welchen die Natur die junge Menschheit umgab, 


1) Revue de l’histoire des religions, Juli-August, 1905, $. 42—52. 
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muß man sich auch über ihre Konflikte mit der Tierwelt 
und mit ihresgleichen selbst Rechenschaft ablegen. 

Die Jägerhorden stießen mit den wilden Tieren zu- 
sammen und machten ihnen ihre Beute, ja selbst ihre Höhlen 
streitig. Auch diese Tiere wurden durch die Furcht ver- 
göttlicht, in der Erwartung, daß die Zähmung sanfter und 
wohlgesinnter Arten von Erkenntlichkeit erfüllte Vergottungen 
herbeiführen könnte; das ist die Periode der Tierverehrung 
(Zoolatrie), die mit der Tierfurcht begann und den Totemismus 
oder eine mystische Blutsverwandtschaft mit dieser oder 
jener Tierspezies nach sich zog, das will sagen, eine Art 
gedachten Waffenstillstand oder Bündnis mit einem oft 
furchtbaren Tier, das damit zum Beschützer wurde, dem der 
Stamm sich gelobte. 

Zuweilen wurden aus gleichen Gründen die siegreichen 
menschlichen Erobererstämme selbst vergöttlicht, und die 
Manen der heldenhaften Vorfahren empfingen durch die 
Herrenkaste ihren geheiligten Kult. 

So nehmen die im Dunkel der Wälder kauernden wilden 
Tiere allmählich auf den Tempelaltären die Stelle der unge- 
schlachten primitiven Steine ein, als Vorläufer ebenso furcht- 
barer menschlicher Wesen. 

Die Ungeheuer von Tarascon, die Drachen, die Tiere 
von Gevaudan haben längst anderen Wesen weichen müssen: 
In Wirklichkeit spielen in Japan, in Indochina der Büffel 
und die Füchse noch dieselbe Rolle wie unsere Wehrwölfe, 
und man kann dort Formen von mystischem Wahnsinn mit 
Dissoziation der Persönlichkeit und richtiger Besessenheit 
durch diese Tiere beobachten. 

Allmählich löste sich das Symbol von dem Idol, nicht 
mehr das Tier selbst betete man an, sondern die Kraft, die es 
darstellte, die List, den Mut oder auch den Schutz, den es den 
begünstigten Vorfahren gewährt. 

Der naturalistische Kultus neigt seinem Ende zu, der 
Mensch beginnt zu abstrahieren und die wesentliche Eigen- 
_ schaft von ihrer materiellen Wiedergabe im Bilde zu trennen. 
Der Zoomorphismus ist bald nur noch symbolisch, er 
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ist die Ausdrucksweise einer höheren Vorstellung, er ist be- 
reits eine Religionssprache; die Götter beginnen sich zu 
vermenschlichen, und zwar ebenso im buchstäblichen wie im 
bildlichen Sinne; die Götzenbilder haben noch als Ausdruck 
"ihrer göttlichen Eigenschaft Köpfe von Tieren, aber ihr Leib 
ist menschlich, oder auch umgekehrt (Ägypten, Assyrien 
usw.), späterhin bleibt das Tier neben der menschengestaltigen 
Gottheit noch bestehen, als sein Koeffizient, sein symbolisches, 
Wahrzeichen. 

Hinter das Idol stellt der menschliche Geist eine ge- 
sonderte Kraft, deren materieller Ausdruck jenes lediglich 
ist und deren symbolische Eigenschaft er abstrahiert hat. 

Die Seele des Idols ist geboren, eine Seele, deren Be- 
deutung im Geiste des emporgekommenen Menschen mehr 
und mehr den Sieg davonträgt, von da an bis zur religiösen 
Phase des Animismus. 

Die in den Träumen wahrgenommenen Visionen scheinen 
andererseits eine dunkle Vorstellung von der unkörperlichen 
Existenz der Seelen und von einer unsichtbaren Welt zu geben, 
die ein Leben über das Grab hinaus gestattet. 

Bei den weniger zivilisierten Völkern wird der Traum 
als der Besuch eines von seinem Körper befreiten Geistes 
betrachtet; die Ojibwa, die Fidschiinsulaner, die Guineaneger 
teilen diese Überzeugung, alle ihre Träume betrachten sie 
als Geisterbesuche, 

Die Geister können vom lebenden Körper vorübergehend 
getrennt sein (Schlaf, Synkope, Lethargie, Ohnmacht) oder 
endgültig durch den Tod. So läßt es sich erklären, daß man 
im Traume Lebende und Tote sieht, Handelt man im Traume, 
obgleich man offenbar träge daliegt, — so handelt man eben 
unabhängig vom Körper ; und da man im Traume Leute sieht, 
die auch sonst von anderen gesehen wurden, so muß es eben 
für ein und dasselbe Individuum eine Mehrheit von Seelen geben. 

Die Unterscheidung zwischen den Naturgeistern und den 
Seelen der Toten ist durchaus universell!). Die primitive 


1) Siehe Marillier, Rev. philos., 48, $. 235; vgl. auch Lang, S. 340 
bis 348 N. 3, und A. Reville, II, S. 215.) 
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Vorstellung glaubt jedoch auch an neutrale umherschweifende 
Geister, deren unbestimmte Physiognomie sich besonders 
aus der Vermischung der beiden Arten von Geistern in der 
Natur erklärt, hauptsächlich an einsamen Orten; auch ist 
das Fehlen genauer Vorstellungen über die Individualität 
der Wesen eine Mitursache. Dieser letztere Zug der primi- 
tiven Intelligenz ist überall’ mehr oder weniger zur Wahr- 
nehmung gelangt!) ; er bildet einen wesentlichen Zug ihrer 
-Psychologie und hat zur Entstehung des Begriffs der Seelen- 
verdoppelung geführt?). Übrigens müssen wir der Kategorie 
der durch den Tod frei gewordenen Seelen noch eine andere 
Kategorie menschlicher Geister anfügen, wie sie zum Beispiel 
im Schintoismus vorkommen, — das sind die während des 
Lebens befreiten Seelen (Revon). 

Wie dem auch sein mag, der seit dem Ursprung der 
Gesellschaft so allseitig ausgebreitete Totenkult ist eine der 
Hauptgrundlagen der meisten Religionen; er ist nur eines 
der Gesichter des Animismus. Es war ganz natürlich, Geister, 
die während ihres Aufenthaltes in einem. Körper unsere 
Art zu leben geteilt hatten, als uns ähnlich anzusehen. Man 
legt ihnen nur mehr Macht nach dem Tode bei, die Fähigkeit, 
die Lüfte zu durcheilen, sich überall hinzubegeben und den 
Menschen in ihren Träumen zu erscheinen; sobald nur irgend- 
ein glückliches oder unglückliches Ereignis mit dieser oder 
jener Vision zeitlich zusammenfällt, ersteht die Überzeugung, 
daß die Geister ihrerseits einen unwiderstehlichen Einfluß 
auf unser Dasein ausüben. 

„Der Totenkult‘“, sagt Lebon, ‚‚ist zu jeder Zeit einer 
der festgewurzeltsten Kulte in der Menschheit gewesen. 


1) G. H. Stout, Nicht analysierte Individualität als ein Hauptzug 
im Denken der Wilden, München 1897, und Rev. d’hist. des religions, 
T. XXXV, S. 160; Marillier, dieselbe Revue, T. XXXVI, S. 236; Percival 
Lowell, Die Seele des fernen Ostens, Boston 1888. 

2) Revon, in Rev. d’hist. des religions, T. 49, S. 142. Note, und T. 52. 
S. 41, N.2; und vgl. die Idee der drei Seelen-des Menschen bei den Chinesen, 
de Groot, op. cit., S. 20, No.3, wie auch bei den Malaien, Wilken, Jets over 
de Schedelvereering by den volken van den Indischen Archipel, auch in Rev. 
“d’hist. des religions, T. XX, S. 128. 
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Auch ist er einer der vernünftigsten und rührendsten. Ohne 
Zweifel gründete er sich anfangs auf die Furcht, und die 
Träume machten die Menschen glauben, daß die Geister der 
Toten um sie her schweiften, um sie zu quälen, besonders 
wenn sie kein genügend ehrenvolles Begräbnis empfangen 
hatten. Auch wir selbst, die wir nicht an Gespenster glauben, 
sehen wir nicht das unvergängliche, zusammenhängende 
Band, das die gegenwärtigen Geschlechter mit denen ver- 
knüpft, die nicht mehr sind, wie auch mit denen, die noch 
nicht sind? Hören wir nicht in uns jene Stimme der Toten 
widerhallen, die uns unbewußt, aber unentrinnbar unsere 
Entschlüsse und Gedanken diktiert? Unsere Fortschritte 
sind aus den langwierigen Bemühungen unserer Väter erstanden. 
So muß man denn den geheimnisvollen Instinkt bewundern, 
der den Menschen vom antiken Wilden bis zum Philosophen 
unserer Tage immer und überall veranlaßt hat, sich vor den 
Gräbern zu beugen.‘ 

Neben die furchtsame Verehrung lebender oder toter 
Menschen muß man als ihre Folge die dankbare Menschen- 
verehrung (Anthropolatrie) setzen, die den verdienten Vor- 
fahren der Rasse zuteil wird, und auch den Kultus noch lebender 
überlegener Menschen. Wir betrachten die Anthropophobie 
als notwendigen Vorläufer der Anthropolatrie. Letztere ist 
bereits der Reflex einer organisierten Tradition, einer Hier- 
archie, die das Stammeshaupt außer der direkten Berührung 
setzt und ihm ein Erbkönnen beilegt, dessen positiven Ur- 
sprung der Mensch bereits aus dem Gesichtskreise verliert. 

Der Kultus der Lebenden setzt bereits eine bewußte und 
dankbare Heldenverehrung voraus. 

Zwischen den mächtigen Menschen und Göttern gibt 
es für den Primitiven nur einen Gradunterschied, und die 
Distanz ist schnell überschritten: der große Mann wird ein 
kleiner Gott. 

Die Totenverherrlichung kann manchmal durch die An- 
betung berühmter Lebender eingeleitet werden. 

In den ersten Anfängen fühlte man sich bewogen, alle 
bedeutenden Menschen anzubeten, welche das Durchschnitts- 
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niveau überragten. Zunächst die Stammesführer, das bezeugen 
alle Mythologien. 

Die Anbeturig der berühmten und gefürchteten Zauberer, 
erst während ihres Lebens, dann nach ihrem Tode, ist eine 
ganz natürliche Huldigung der Unwissenheit vor der In- 
telligenz, nicht anders wie die Verehrung der starken Führer 
eine Huldigung der Schwäche vor der Kraft ist. Lang, 
der in diesem Sinne die Meinung des Eusebius teilt, be- 
. hauptet indessen!), daß die Götter nicht, wie H. Spencer 
glaubt, vergöttlichte Zauberer sind, sondern lediglich Wesen, 
denen man die klassischen Kräfte des Zauberers beilegt. 
Beide Thesen sind von gleicher Wahrscheinlichkeit und lassen 
sich leicht vereinigen. In Japan finden wir die eine wie die 
andere Richtung: die Götter sind Magier, und die Magier 
können zu Göttern werden?). 

„Die Zauberer, die berühmten ‚„Medizinmänner‘, die so 
oft mit den Häuptlingen selbst identisch sind, werden in 
jedem Falle mit einer tiefen religiösen Bewunderung betrach- 
tet, und ihre Nachfolger, das heißt die Priester, werden gar 
bisweilen als ‚lebende Götter‘ bezeichnet. In derselben 
Gedankenfolge können wir noch die Erfinder der Künste, 
die Einführer nützlicher Dinge, alle die großen Wohltäter 
nennen, deren Intelligenz oder Geschicklichkeit Dankbarkeit 
erwecken und Achtung erzwingen. 

Wir finden also, neben jenen stolzen Manen, in der Welt 
der Geister die Geister aller der Helden wieder, welche auch 
ihrerseits bei Lebzeiten einen Kultus empfangen hatten, 
die Geister aller der berühmten Leute, welche kaiserliche 
Übermacht seitdem auszuschalten gewußt, indem es sie 
auf den Thron der Götterdynastie setzte, deren alten Ruf 
sie aber nicht zu vernichten vermocht. All die Ahnen, welche 
wundersame Heldentaten getan, und all die großen Wohl- 
täter, die Eroberer der Inseln und die Zivilisatoren des Landes, 
die Bewältiger von Ungeheuern und die Erfinder, alle die 


1) Rev. d’hist. des religions, XIII, 200, S. 113, 385. 
2) Siehe Revon, a. a. O., T. LII, S, 34, N. 4. 
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hervorragenden Männer bunt durcheinander, deren Ge- 
dächtnis die Volksgunst erhalten und deren Bild sie in den 
Herzen der neuen Generationen noch hat‘ wachsen lassen, 
— sie alle erscheinen wieder im Triumph, erfüllen die Mytho- 
logie mit ihrer unsterblichen Gegenwart und dringen darauf, 
wie ein Schwarm glänzender, ewig nach Ruhm gierender 
Seelen, daß ihnen der öffentliche Kultus zuteil werde, den 
man ihnen schuldet. 

Zu gleicher Zeit bevölkert neben diesem glänzenden. 
Chorus, in dem die ganze nationale Epopöe sich erhebt und 
wieder auflebt, noch eine andere, unzählbarere Schar von 
‚Geistern die Erde der Lebenden. Das sind die niederen Manen 
der obskuren Familien, die unbekannten Toten, welche in 
-Myriaden überall um die armen Hütten summen, wo fromme 
Nachkommen ihr Gedächtnis bewahrt haben; und in jedem 
Hause, von dem entferntesten Begründer des patriarchalischen 
‚Geschlechts bis zu den Jüngstverblichenen,, von dem Ur- 
‚ahnen, dessen. Autorität. durch die Entfernung nur noch 
-unaufhörlich wächst, bis zu den letzt verstorbenen Eltern, 
die durch die Unmittelbarkeit der Trauer noch teurer werden, 
empfangen sie alle diesen innigen Kult . . .“ 

- Zu Anfang indessen herrscht die Furcht vor: man fürchtet 
‚hier noch. die Ansteckung, ‚die Wirkung von gleich auf 
gleich‘‘!) ; und wie Salomon Reinach sehr richtig bemerkt, 
man scheut und man tötet die Toten?). 

‚ Der Fetischismus ist der Glaube daran, daß die von ihrer 
logischen Basis gelösten Geister hiernach an irgendein anor- 
males Objekt gebunden werden könnten. Dieses bizarre System, 
sagt Revon, ist kein primitiver Modus des menschlichen 
Denkens; es hat nichts gemein mit dem alten Naturismus, 
der allen Dingen dieser Welt einen eigenen Geist verlieh. 
Es scheint nichts als ein sekundärer Glaube, der den Animismus 
voraussetzt, von ihm abstammt, ja selbst die sinnreichste 
Anwendung dieses letzteren religiösen Prinzips ist: denn 


1) Sıehe Marillier, Revue philos., XLVIII, 242. 
2) Revue d’hist, des religions, XXXVIII, 79. 
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sobald der Mensch das Dasein gewisser wohlwollender Geister 
zugibt, will er sie auch in seiner Reichweite haben; und ist 
nicht, um diese Annäherung zu erreichen, der einfache Vor- 
gang der, daß man sich selbst besondere, vertraute Familien- 
Schutzgeister herstellt, indem man irgendeinem materiellen 
Gegenstand künstlich ein geistliches und göttliches Leben 
verleiht? Der Glaube an die Metamorphosen kommt diesem 
positiven Auskunftsmittel zu Hilfe, und der Fetischismus 
‚entfaltet sich alsbald als ein universelles Erzeugnis der Bu 
tiven Einbildungskraft (Revon). 

Bei den Rothäuten ersetzt die Mutter, die ihr Kind 
verloren hat, dies bisweilen durch eine Puppe, die sie mit 
derselben Zärtlichkeit umgibt!). Diese rührende Erfindung 
ist für den Mutterinstinkt dasselbe, was für das religiöse 
Bedürfnis in allgemeinerer Weise der Fetisch. 

„Der Fetisch ist ein tragbarer Gegenstand, den der 
Gläubige sich zueignet, um sich der Dienste des in seinem 
Innern wohnenden Geistes zu versichern. Er ist gewisser- 
maßen ein Taschengott. Hiervon ist eine erste Unterschei- 
dung herzuleiten zwischen diesem göttlichen Objekt und 
einer anderen, noch älteren Art wunderbarer Objekte, näm- 
lich der Amulette und Talismane. Der Fetisch wird tatsäch- 
lich als bewußtes Wesen betrachtet, wofür der beste Beweis, 
daß, wenn er seine Rolle schlecht spielt, sein Anbeter ihn 
zur Strafe schlägt‘?). 

Amulett und Talisman sind dagegen unpersönliche 
Dinge, die mit gewissen geheimen Kräften begabt sind, die 
man jedoch nicht als Götter anbetet. Letztere Kategorie 
von Objekten teilt sich wiederum in zwei verschiedene Typen: 
„das Amulett im engeren Sinne hat die Aufgabe, die bösen 
Einflüsse abzulenken; was den Talisman betrifft, so übt 
er seine Wirkung auf die Dinge, um ihre Natur oder ihren 
_ Lauf zuändern. Amulett und Talisman berühren sich übrigens 
sehr nahe und vereinigen sich ziemlich oft auf einem un- 


1) Siehe Goblet d’Alviella, a. a. O., S. 14. 
2) Revon, a. a. O., S. 53. 
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sicheren Grenzgebiet; und schließlich, da sie beide Kräfte 
bergen, die nur ihrer selbst bewußt zu werden brauchen, so 
haben sie das Bestreben, bisweilen in den Augen ihres Be- 
sitzers zu wirklichen Fetischen zu werden.“ 

(Durch einen normalen Fortschritt, den die Beweise von 
Revon gut verdeutlichen, kann das Amulett oder der Talisman 
zum Fetisch, selbst zum Nationalfetisch werden.) 

So kommen wir denn zu den eigentlichen Fetischen, das 
heißt zu den beseelten magischen Dingen. Diese Fetische 
sind Gegenstände, die man personifiziert, weil man sie als 
Wohnung eines Geistes ansieht: Prüfen wir also den Geist, 
sodann seine Wohnung. Was für ein Geist kann das sein? 
Irgendein beliebiger, bestimmter oder unbestimmter und im 
letzteren Falle ein natürlicher oder menschlicher Geist. 

In der Mehrzahl der Fälle sind es Naturgeister, welche 
die Fetische aufsuchen. 

Nehmen wir an, daß eine Muschel Verehrung findet, 
weil sie das Geräusch des Meeres wiedergibt: die Stimme dieses 
Fetisches würde unstreitig die Stimme der Natur selbst sein. 
Diese Vorstellung findet sich auch in den primitiven japanischen 
Berichten!). Dieselbe Mannigfaltigkeit im Ursprung der 
Fetischgeister herrscht übrigens auch bei den Einwohnern 
von Polynesien, von Sibirien usw.?) 

Die einfachen Talismane, deren geheime Kraft schließ- 
lich vergöttlicht wird, reichen dazu vollkommen hin. 

Ebenso wie gewisse Vorzüge der Pflanzen zu ihrer Ver- 
göttlichung führen, führen auch — in einer weniger all- 
gemeinen Gedankenverknüpfung — die physischen Eigenschaf- 
ten eines Talismanes geradeswegs zu seiner Anbetung als 
Fetisch. 

In anderen Fällen sind es aber auch menschliche Geister, 
welche die Dinge beseelen. Als Beweis dessen führt Revon 
die alte Gewohnheit an, eine Perle oder einen Edelstein den 


1) Siehe Revon, S$. 62, N. 4. 
?) Siehe Goblet d’Alviella, in Revue d’histoire des religions, XII, 
15, I6. j 
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Toten in den Mund zu legen, um ihre Seele festzuhalten und 
an einen kostbaren Stützpunkt zu bannen. 

Wenn in Guatemala ein großer Herr starb, so legte 
man ihm alsbald einen kostbaren Stein in den Mund, sei es 
nach dem Tode, sei es sogar vorher, um seinen letzten Seufzer 
aufzufangen. In Mexiko legte man neben den Leichnam 
eine Perle, die ihm im Jenseits als Herz, d h. als Seele dienen 
sollte!). Dieselbe Praxis findet sich in gewissen alten japa- 
nischen und chinesischen Gebräuchen?). 

- Von den Römern bis zu den Chinesen?) beleuchtet diese 
Gewohnheit vor allem die ewige Sehnsucht, ‚jenes dunkle 
und unbeschreibbare Leben, welches im Grabe beginnt‘, zu 
sichern und die Existenz des Phantoms zu verewigen. 

Alle Arten von Geistern können also sich in den Fetischen 
festsetzen; und umgekehrt können diese Geister in alle Arten 
von Gegenständen eingehen. Tatsächlich kann jedes beweg- 
liche Ding, das man sich aneignen kann, zum Fetisch werden. 
„Es ist nur nötig und genügt, daß das Objekt transportabel 
sei und daß man sich daraus einen eigenen Gott machen 
kann: Auf seine anderen Eigenschaften kommt es wenig an. 
Im japanischen Fetischismus sind die ungleichartigsten Dinge 
aus den verschiedensten Gründen zu dieser Würde kleiner 
Götter erwählt und erhoben worden. Bald geschah es, wie bei 
den Edelsteinen, um ihres Stoffes willen, bald um ihrer Form 
willen, wie etwa bei einem Kieselstein, der wie ein Tier aus- 
sieht, bald wegen ihrer Farbe, wie bei den roten oder weißen 
Juwelen, die den Sonnenstrahl reflektieren, bald auch um 
irgendeiner sekundären Eigenschaft willen, wie der selt- 
same Ton gewisser Lauten. Es kann auch wegen der Um- 
stände geschehen, unter denen sie entdeckt oder eingeführt 


1) Näheres in H. Spencer, I, 432, 

2) Maßregeln, die der Kaiser Kotoku im Jahre 646 traf, um die 
übertriebenen Ausgaben bei Leichenbegängnissen einzuschränken; neben 
anderen Verboten, zu deren Unterstützung der Herrscher sich auf das Bei- 
spiel eines Fürsten des ‚„Westlandes‘‘ beruft, findet sich eben das, ‚in den 
Mund des Toten Perlen oder Edelsteine zu legen“. (Revon, S. 61.) 

3) Plinius, Hist. nat., XXXVII, ıo, de Grool, 369, 385. 
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wurden; wegen der Dienste, die sie ihrem Herrn zu leisten 
vermocht; wegen des Ruhmes, den ein berühmter Besitzer 
auf sie zurückstrahlen ließ, oder wegen der glänzenden Rolle, 
die sie in der. nationalen Mythologie gespielt haben. Allgemein 
gesprochen, werden ungewöhnliche Gegenstände vor allem 
deshalb angebetet, weil Staunen und Bewunderung Gefühle 
sind, die direkt zum Kultus leiten.“ Man kann die Gruppie- 
rung dieser Fetische in Kategorien versuchen. Da haben 
wir zunächst die natürlichen Objekte und unter ihnen in 
erster Linie die Fetische mineralischen Ursprungs. ‚In der 
Tat sind die festen und dauerhaften Steine ein Lieblingselement 
des einheimischen Fetischismus; besonders die Edelsteine, die 
wir zu den Naturobjekten zählen können, weil hier der — 
gewöhnlich freilich wenig erhöhte — Wert des Stoffes gleich- 
wohl den Sieg davonträgt über den einer plumpen Arbeit. 
Solche Edelsteine setzen die berühmten Halsbänder zu- 
sammen, die man durch alle unsere Legenden funkeln sieht 
und klirren hört, und welche häufig zu bestimmten Fetischen 
werden; andere Male erscheinen sie isoliert, doch gleichen 
Charakters, wie in der berühmten Gruppe der Schätze von 
Idsuschi, wo. verschiedene Juwelen den ersten Rang ein- 
nehmen. Aber man braucht gar nicht Edelsteine zu suchen, 
um den Gegenstand der primitiven Anbetung zu finden: 
die gewöhnlichen Steine genügen, und ein beliebiger weißer 
Kiesel kann von einem ganzen Dorfe als Gott verehrt werden.‘‘ 
Hierauf folgen die Fetische pflanzlichen Ursprungs: ein 
seltsam aussehender Baum, eine merkwürdige Wurzel; und 
schließlich die Fetische tierischen Ursprungs: am häufigsten 
eine glänzende Perle, aber, wenn nötig, auch eine einfache 
Raupe. Hiernach bleibt nur noch der Mensch übrig, dessen 
Reliquien zu den vorgenannten Fetischen rechnen. 
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Vom Magismus zum Monotheismus. 


Der Magi-Fetischismus stammt vom primitiven Symbolismus; er glaubt 

an die Unterwerfung der seelischen Wesenheiten nach gewissen Formeln, 

welche bereits den entstehenden Gesetzesbegriff symbolisieren. — Übergang 

Von der magischen Beschwörungsformel zum Gebet, fortschreitende Rang- 

gliederung des Polytheismus, der dem gereinigten Animismus entsprungen 

ist und den Weg bedeutet zum Monotheismus und zur metaphysischen 
Endphase der mystischen Entwicklung. 


Gerade aus der Vielgestaltigkeit der animistischen Ab- 
straktionen mußte eine Art Überschwang von Gottheiten ent- 
stehen. Zugleich machten die Fortschritte der menschlichen 
Erfahrung und die Festigung der sozialen Gruppierung den 
Menschen weniger abhängig von den laufenden Wechselfällen. 

Daraus mußte einesteils folgen, daß ehemals gefürchtete 
Erscheinungen jetzt gleichgültig oder durch die menschliche 
Voraussicht und Geschicklichkeit unschädlich gemacht wurden. 
Die Trockenperioden und die darauf folgenden Hungersnöte 
verminderten sich mit den Fortschritten der Kultur und der 
klugen Bewässerung. Die Gottheiten der Trockenheit und des 
Regens und das ganze Beiwerk der entsprechenden rituellen 
Gebräuche mußten infolge dieser Tatsache verschwinden, 
um nur dies Beispiel zu nennen. 

Sie machten der Gottheit Platz, die das Wachsen der 
Flüsse und die Regelung der Kanäle und Dämme personi- 
fiziert; das sah man in Ägypten; hier ersetzt eine geniale 
menschliche Initiative, im öffentlichen Kultus, die proble- 
matischen Zufälle der Jahreszeiten. 

Diese letzteren, durch die Priester methodisch studiert 
und beobachtet, werden in ihrem genauen Kreislauf voraus- 
gesehen und in neuentdeckten geometrischen oder mathema- 
tischen Formeln schematisiert, nach denen sich die Jahres- 
feste der Flußschwellungen und die Bewässerungsvorgänge 
richten. Es scheint, daß der Mensch seine neuen Götter 


74 Erster Teil. Ursprung der religiösen und mystischen Vorstellungen. 


geknechtet hat und sie an bestimmte Gesetze fesselt. Der 
gemeine Mann nimmt als Konsequenz der Formeln, was doch 
nur ihr Grund ist. Er verkennt, daß es allein die geduldige 
Beobachtung ist, deren Ergebnis die Formeln zusammenfassen, 
indem sie lange verkannte oder nicht gekannte, aber bereits 
vorher existierende Erscheinungsgesetze reflektieren. Auch 
die Meisterwerke der primitiven Industrie (Waffen, Werk- 
zeuge, Erfindungen) und die großen neuen sozialen Regeln 
wurden gerne zu übernatürlichen und ee 
Eingriffen in Beziehung gesetzt. 

Statt den Fortschritt als ein besseres Erfassen der Er- 
scheinungen und als fortschreitende Anpassung zu begreifen, 
betrachtete man ihn als eine wunderbare Offenbarung. 

Der Glaube an Zauberei erhöhte übrigens den Wert 
einer gut gehärteten, aus der Hand eines geschickten Schmiedes 
hervorgegangenen Waffe. Die glücklichen Besitzer des Gegen- 
standes finden sich in ihrer mystischen Überzeugung ge- 
stärkt, und ihr Ansehen in den Augen der anderen wächst 
auf Kosten ihrer eingeschüchterten Feinde. Bestimmte Idole 
oder Fetische sicherten dem, der sich ihres materiellen Be- 
sitzes erfreute, die Unverwundbarkeit. 

Eine ganze große Klasse von Geistern bleibt hinfort den 
verschiedenen Bedürfnissen des Menschen unterworfen. Man 
kann, nachdem diese Auffassung einmal entstanden ist, 
sagen: eine Menge von Gottheiten niederer Ordnung stehen 
ihm gewissermaßen gezähmt zur Verfügung. 

Das Gesetz von Angebot und Nachfrage mußte zur be- 
liebigen künstlichen Herstellung von Fetischen, Amuletten 
und Talismanen führen. Die Fetischverfertiger und Magier 
erweisen es. 

Die einen wie die anderen werden tatsächlich als im 
Besitz der geheimen Gesetze angesehen, denen die Gottheiten 
selbst unterworfen sind. Dank dieser Kenntnis können sie 
dem Menschen gewissermaßen die Mittel an die Hand geben, 
um die Gottheit seinen Launen und Wünschen gefällig zu 





ı) Vgl.’Frazer, Golden Bough, I, $. ı5, 63, 67. 
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machen. Man hält diese, bei Erfüllung gewisser Bedingungen 
durch den Menschen für gehalten, sich seinem Sinn zu beugen. 

„Unter Religion‘, sagt Frazer!), ‚verstehe ich eine 
Versöhnung oder eine Gewinnung dem Menschen über- 
.legener Mächte, von denen man annimmt, daß sie den Lauf 
der Natur und des menschlichen Lebens lenken oder über- 
wachen.“ Man müßte, um genauer zu sein, hinzufügen: 
und die für fähig gehalten werden, ihre Hilfeleistungen nach 
Gutdünken zu bewilligen oder zu verweigern. 

Darin liegt in der Tat der einzige sichere und objektive 
“ Unterschied zwischen der Magie und der Religion ; der magische 
Ritus zwingt, der religiöse Ritus gewinnt. 

Der Magier behauptet, den Göttern wie den einfachen 
Dämonen und Elementen befehlen zu können; der Priester 
erwartet nichts, außer von dem guten Willen der Götter und 
bemüht sich, sie zu rühren. 

Ohne Zweifel, darauf mußte man gefaßt sein, gibt es 
keine Religion, die nicht mehr oder weniger offiziell eine große 
Anzahl magischer Gebräuche aufgenommen und bewahrt 
hätte, keine Religion, in der nicht geweihtes Wasser, Skapu- 
liere, Reliquien und andere Amulette zur Anwendung kommen. 

- Um so mehr kann ein und derselbe Ritus, je nach dem 
Gesichtspunkt, als magisch oder religiös betrachtet werden, 
oder noch eher: er kann ein untrennbares Gemisch des Magi- 
schen und Religiösen darstellen. So war das Opfer der Robi- 
galial), wo man rote Hunde schlachtete, um zu erlangen, 
daß die Ernte zur Reife käme, deren Zeichen diese Farbe ist, 
religiös, wenn man das Opfer als Mittel betrachtet, die Götter 
zu rühren; magisch, wenn man die erwarteten Wirkungen 
der sympathischen Beziehung zwischen der Farbe des Opfers 
und der ersehnten Ernte betrachtet. Aber das setzt den 
Wert des Unterschiedes nicht herab und beweist allein die 
innige gegenseitige Durchdringung des Magischen und Reli- 
giösen. 


1) rufae canes immolabantur ut fruges flavescentes ad maturitatem 
perducerentur (Festus). 
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Oft hat man, sagt Fossey!), auf die Unterschiede hin- 
gewiesen, die zwischen der Magie und der Religion bestehen, 
und die offiziellen römischen oder christlichen Religionen 
haben sich nicht gescheut, das zu verfolgen, was sie als eine 
unredliche Konkurrenz betrachteten. Einer der häufigst 
erwähnten Unterschiede ist der, daß die Magie die Hilfe von 
Dämonen in Anspruch nimmt, während die Religion sich an 
die Götter wendet. 

Ein zweiter Unterschied, der fast nur eine Konsequenz 
. des ersten ist, besteht darin, daß die Magie eine unerlaubte 
Kunst ist, die Religion dagegen eine regelmäßige und legitime 
Funktion des sozialen Organismus. | 

Diese Unterscheidungen sind auf ‘die primitive Magie 
nicht anwendbar. In jeder Magie gibt es eine große Menge 
von Riten, die von selber wirken, ohne das Eingreifen irgend- 
eines guten oder bösen Geistes ?). 

Die fremden und verbotenen Religionen sind oft unter 
dem Namen der Magie verfolgt worden. Plinius konnte unter 
den gegen die Magie ergriffenen Maßregeln die Dekrete des 
Tiberius gegen die Druiden aufzählen?°). 

Es ist das eine eigenartige Auffassung, von der niemand 
sein Urteil abhängig machen sollte. Man müßte daraus schlies- 
sen, daß, was diesseits der Grenzen Religion ist, jenseits der- 
selben zur Magie wird. Das Christentum unter Domitian 
wurde als Magie betrachtet, und seit dem Tage, wo es trium- 
phierte oder aus einem Verfolgten selber ein Verfolger wurde, 


1) Assyrische Magie, $. 136, Leroux, 1902. 

2) „Die assyrische Magie beispielsweise kennt die Daneneı nur, um 
sie zu bekämpfen, so sehr ist die Rolle der wohltätigen Dämonen verblichen. 
Noch mehr: wenn sie nicht direkt handelt, so appelliert sie viel eher an die 
Götter als an dieDämonen, und sie behauptet, die Macht der höchsten Götter 
des assyrischen Götterhimmels zu benutzen. Sie konnte dies tun, ohne zu 
freveln, und wurde keineswegs als eine verworfene und ungesetzliche Kunst 
angesehen. Die Magier traten in den offiziellen Zeremonien auf, die Könige 
zogen sie offiziell zu Rate, und in der Bibliothek eines Königs waren die 
Beschwörungsformeln aufbewahrt, welche bis auf uns gelangt sind.‘ (Fossey, 
Ara ON) 

3) Historia naturalis, XXX, ı, 4. 
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hat es nichtsdestoweniger eine große Anzahl ursprünglich 
magischer Riten offiziell bewahrt. 

Die Magie ist die Macht, den Dingen zu befehlen und 
durch eine geeignete Formel ihren Verlauf zu beeinflussen, 
durch eine magische Kraft wirken die Götter auf die Dinge. 
Die Magier aber, als die Verwalter der von ihnen entdeckten 
Methoden, nehmen, falls sie nicht natürliche Mittel anwenden, 
ihre Zuflucht zur Magie; halten sie zum Beispiel ihre Waffen 
nicht für stark genug, ihnen den Sieg zu sichern, so ver- 
suchen sie den Gegner durch eine magische Beschwörung zu 
vernichten. 

Das gesprochene Wort ist vorzugsweise das Instrument 
der Götter: es scheint, daß es besser als die Muskelkraft 
der hohen Vorstellung entspricht, welche man sich von ihrer 
Macht macht; die Hymnen rühmen die unwiderstehliche 
Gewalt ihres Worts; durch ihr Wort zwingen sie die be- 
seelten und unbeseelten Wesen, ihren Plänen zu dienen; 
kurz, sie machen fast ausschließlich Gebrauch von den münd- 
lichen Riten der Magie. 

Die Macht der Götter ist also nicht wesentlich verschieden 
von der den Magiern zugeschriebenen Macht, und sobald der 
Mensch sich darauf beschränkt, sich diese Macht vermittels. 
der Beschwörung zu erschleichen und nutzbar zu machen, 
so handelt es sich — genau gesagt — nicht um ein religiöses 
Phänomen, sondern um indirekte oder zweistufige Magie. 

In den Ländern, wo der Antagonismus zwischen Magie 
und Religion sich entwickelt hatte, vergrößerten die durch 
die offizielle Religion ausgeschlossenen fremden Götter natür- 
licherweise den magischen Götterhimmel, während gleichzeitig 
mehr oder weniger entstellte religiöse Riten zu dem magischen 
Ritual traten. Diese Erscheinung läßt sich besonders in der 
Geschichte der griechisch-römischen Magie unddereuropäischen 
Magie des Mittelalters beobachten; sie findet seine treffliche 
Erklärung in dem unvollkommenen Aufgehen der Religionen 
‘der Mittelmeerwelt in der griechisch-römischen Religion und 
‘in dem Überleben der heidnischen Gottheiten nach der Bekeh- 
rung Europas zum Katholizismus. So beträchtlich aber 
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‚auch der Einschlag der Fremdreligionen gewesen sein mag, 
so ist er doch, wenigstens in chronologischer Hinsicht, nur 
sekundär. In Rom wie in Babylon hat die Magie vor jeder 
Fremdeinfuhr bestanden und, aller Wahrscheinlichkeit nach, 
lange Zeit unverfolgt neben der Religion gelebt. 

Drei mit den magischen Riten beschäftigte Priester- 
kategorien gab es in Assyrien: die Theosophen, die Geister- 
beschwörer und die Exorzisten. Die Aufgabe der Theosophen 
war, die Götter anzurufen und den menschlichen Unter- 
nehmungen günstig zu stimmen. Durch die Erfüllung reli- 
giöser Zeremonien, durch Gebete und Lobgesänge umwarben 
sie die Gottheit. An diesen Teil des magischen Kults knüpfen 
sich die schönen assyro-chaldäischen Psalmen, die den 
Hebräern als Muster gedient haben!). 

Die Geisterbeschwörer hatten die Menschen vor den 
Dämonen zu schützen; sie wandten dazu Gebete und Amu- 
lette an. 

Die Exorzisten griffen ein, wenn man annahm, daß 
ein Mensch von einem Dämon besessen sei, daß ein Zauber 
auf ihn geworfen sei, was sich am häufigsten unter dem Bilde 
einer Krankheit zeigte. Ein Kranker war immer das Opfer 
einer Behexung, die ihrerseits — so dachte man — die Folge 
einer Beleidigung der Gottheit war. Ist das Übel nicht stets 


1) Neben Gebeten und exorzistischen Formeln, die den Dämon 
vertreiben sollten, ging der Amtierende mit einer Art Beichte des Kranken 
‘vor, die den Zweck hatte, die Natur der zur Krankheitsursache gewordenen 
Sünde kennen zu lernen. Sie bestand in einer Reihe von Befragungen, die 
einem lithurgischen Formular entnommen waren, von dem man Exemplare 
gefunden hat, und waren eher an Gott als an den Patienten gerichtet, der 
nicht verpflichtet war, zu antworten. Übrigens fanden sich in der Zahl der 
vorgesehenen Fälle immer eine oder zwei Fragen, die der Sünde entsprachen, 
von der das Übel herkam. Außerdem hatte der Besessene einige Arzeneien 
zu nehmen und dabei die heilige Formel zu sprechen. Die Gebete und die 
Arzeneien behielten oft die Oberhand über den Dämon, und man muß an- 
erkennen, daß in sehr vielen Fällen, dank der Frömmigkeit des Kranken, 
die Wirkung der ersteren ebenso kräftig war, wie die der zweiten. Die Exor- 
zisten waren in Wirklichkeit die rechten Ärzte der Chaldäer; wahrschein- 
lich waren sie keineswegs untüchtiger als die chinesischen Ärzte, die ihre 
Erfolge auf ganz ähnliche Weise erzielen. 
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die fatale Bestätigung eines Irrtums oder einer Übertretung 
der Anpassungsgesetze ? 

Die Heilung konnte also nur durch das Eingreifen des 
Priesters erzielt werden. 

Fest glaubten die Chaldäer daran, daß das Götzenbild 
so in Wirkung trat, daß es den Akt selbst ausführte, wenn er 
von dem rituellen Zeichen begleitet war. Die Beschwörung, 
welche die Dämonen zwang, den Willen des sie Anrufenden 
zu erfüllen, konnte also ein krimineller Akt sein, den das 
Gesetz bestraft. 

Das durch Paragraph 2 des Hammurabi-Kodex vorge- 
schriebene Gottesurteil ließ sich nur mit Hilfe der Priester 
und mit pomphaftem Ritual herbeiführen. Der Richter fällte 
seinen Spruch erst dann, wenn die Gottheit sich für oder 
gegen den Angeklagten entschieden hatte. 

Der Gerichtsbeweis wurde, wie es scheint, nur in den 
Fällen schwerer Anklage, wenn es die Moralordnung der Magie 
verlangte, verfügt. Für andere Verbrechen oder für Vergehen 
gegen Person oder Eigentum sah das babylonische Gesetz 
ihn nicht vor. In diesen verschiedenen Fällen wurde das 
Urteil auf Zeugenaussagen oder auf glaubwürdige Beweise 
hin gefällt, und die einzig vorgeschriebene rituelle Formel 
war der Eid!). 

Betrachtet man die Dinge aus der Nähe, so erscheinen 
Magie und Religion in der Tat eher als zwei Schwestern, 
— manchmal allerdings feindliche, — wie als zwei wesentlich 
verschiedene Arten, den natürlichen Lauf der Dinge zu beein- 
flussen. Beobachtet man die Art und Weise, wie die Götter 
handeln, so muß man zugeben, daß sie wie richtige Magier 
operieren. Wie vom Zauberer und Exorzisten, glaubt man auch 
von ihnen, daß sie Formeln besitzen, welche Materie und 
Geister beherrschen. Im assyrischen Schöpfungsgedicht ?) 
laden die Götter, als sie ihre höchste Macht Marduk übergeben, 


1) Siehe den Kodex von Hammurabi, in Revue des Idees, 1905, No, 14, 
von G. Riviere. 
2) Tafel IV, 19— 26. 
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ihn ein, sich von der Macht seines Wortes selbst zu über- 
zeugen!). j 

Das geweihte Wort, wie die rituellen Gesten und äußeren 
Kulthandlungen, führen schnell zu einem verwickelten Sym- 
bolismus, der den Profanen unverständlich bleibt. Anderer- 
seits versteht man die Wichtigkeit der unversehrten Be- 
wahrung und Erhaltung dieser stereotyp gewordenen Bewe- 
gungen, welche die fernsten Überlieferungen über einen Gegen- 
stand zusammenfassen, der in den Augen der Gläubigen ebenso 
wichtig und wesentlich ist, wie der der offenbarten Religion 
und der wertvollsten Errungenschaften der Gattung. 

So scheint die Gebärde des Gebets noch in unseren 
Tagen die Gebärde des primitiven Besiegten darzustellen, 
der um Gnade bittet und sich dem Sieger als Sklave gelobt. 

Die religiösen Sprachen und die kultischen Instrumente 
dauern stets weit über die ursprünglichen Anfänge des Kults 
aus. So behielten die ägyptischen und hebräischen Priester 
für die rituelle Beschneidung und die Opfer lange Zeit den 
Gebrauch der primitiven Steinmesser bei. 

Noch heute gebraucht das Christentum hebräische, 
griechische und lateinische Worte und Symbole aus der 
animistischen Periode (Sonnen-Swastica). 

Der Fetischismus und der Magismus empfingen ihre be- 
sondere Prägung durch einen charakteristischen Kult der 
geheimnisvollen Formeln der primitiven, gesprochenen oder 
geschriebenen Mnemotechnik. 

Der Kult der noch nicht bezwungenen Gottheiten lag 
allein in den Händen der gelehrten Priester. Letztere be- 
faßten sich mit dem Studium der entstehenden Wissen- 


1) „Dann legten sie ein Gewand in die Mitte und sprachen zu Marduk,, 
ihrem Erstgeborenen also: ‚Dein Wille, o Herr, soll unter den Göttern herr- 
schen; Vernichtung und Erschaffung, Du brauchst nur zu reden, und es 
wird geschehen sein. Tu Deinen Mund auf, und das Gewand wird verschwin- 
den.‘‘ Marduk öffnete den Mund, und das Gewand verschwand; er gab ihm 
‚den Gegenbefehl, und das Gewand erschien wieder.“ Nicht anders würde 
ein neugeweihter Magier vorgehen, um seine Kräfte zu versuchen, (Der 
Kodex von Hammurabi, a. a. O.) 
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schaften und brachten sie durch ihre Beobachtungen zur 
Entwicklung; vor allem stellten sie die hauptsächlichen 
astronomischen Tatsachen . und die Jahresabschnitte sinn- 
bildlich dar, mit ihren charakteristischen rituellen Festen 
(Sterneverehrung, Astrolatrie). In den Tempeln fanden 
die wissenschaftlichen Erfahrungen. ihre Erprobung und 
Vollendung, die man auf die Architektur anwandte. Im 
‚Magi-Fetischismus spiegelt sich auch in packender und 
zäher Weise der abergläubische Kult der primitiven Wort- 
“oder Schriftformeln, wie auch der Kombinationen von Linien 
und Zahlen, deren arithmetische oder geometrische Eigen- 
„schaften die erstehenden Mathematiker enthüllt haben. Als 
erste Äußerung der geschriebenen und in so dauerhaften 
wie verständlichen Bildern fixierten Sprache, als traditionelle 
Überlieferungsformeln, als Zusammenstellung der ersten 
pseudo-wissenschaftlichen Rudimente, als mehr oder weniger 
dunkle empirische Rezepte, setzen alle diese bildlichen Symbole 
die Einfältigen in Erstaunen, die ihnen eine besondere Kraft 
zuschreiben und ihre Abhängigkeit von den ersten Errungen- 
schaften des menschlichen Gehirns ganz vergessen, deren 
Ergebnis und Widerspiegelung sie nur sind. 

Wie dem auch sei, Anthropologen wie Ivaur und Frazer 
haben geglaubt, die Magie der Religion gegenüberstellen 
zu müssen. 

Jener erste Grad des menschlichen Denkens, der die 
Magie, den Fetischismus und die gröbsten Formen des Aber- 
glaubens hervorbringt, würde nach unserer Auffassung ebenso 
sehr den Namen embryonaler Wissenschaft verdienen, wie den 
primitiver Religion; durch seine Vermittlung hat sich ja all- 
mählich die Kenntnis der Naturgesetze erarbeitet. 

Aber es bereitete sich auch noch ein höheres. Gesetz 
vor, das später in die Erscheinung trat und verwickelter war, 
— das Gesetz sozialer Sittlichkeit und größerer Gerechtigkeit, 
.dessen Anfangstatsachen sich mühsam aus dem Widerstreit 
der engen Sonderinteressen und der brutalen Kraft heraus- 
entwickelten. Auch die Empirie und die geduldige Beobachtung 


der Tatsachen mußten hier zur Erkenntnis der Regeln eines 
6 


Marie, Der Mystizismus. 
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besseren Betragens führen, und man lernte endlich die solidari- 
schen Beziehungen kennen, welche zur Erhaltung des Gemein- 
wesens und zur Überwindung der Urgefühle notwendig sind, 
die so oft die klare Erkenntnis der höheren Interessen trüben. 

Wie bei den anderen Begriffen, so erlaubt die mystische 
Hypothese das Studium auch dieses Problems, indem sie es 
als durch die Offenbarungen der Religionscodices gelöst an- 
nimmt. So sieht man auf diesem Gebiet dieselben aufeinander- 
folgenden Überlagerungen psychischer Schichtung nachein- 
ander eintreten, und kann den Übergang der rudimentären 
Moral und der ausgleichenden Gerechtigkeit in einen höheren 
Begriff von Großmut, Entsagung und Selbstlosigkeit wahrneh-. 
men, als in Eigenschaften, die den Göttern lieb sind. 

Der größte Unterschied, den man zwischen den Gebeten 
der Wilden und denen der zivilisierten Völker konstatieren 
kann, ist die Einführung eines allgemeinen Moralprinzips in 
das Gebet; dieses in den niederen Religionsformen so seltene 
und rudimentäre Moralelement bildet den wesentlichen Teil 
der höheren Religionen (Taylor). 

Nachdem der Gottheitsbegriff sich verfeinert hat, strebt 
die Abstraktion der Gesetzesvorstellungen danach, den anthro- 
pomorphen Animismus zu verdrängen. Nicht mehr Opfer 
verlangen die Götter; die Opfer werden viel mehr ein Symbol 
des Glaubens und der Uneigennützigkeit des sie Darbringenden, 
als daß sie einem materiellen Bedürfnis der angeflehten Gott- 
heit entsprächen. 

Hinfort haben die moralischen Opfer, als von edlerer 
und zarterer Bedeutung, die Oberhand. 

Ihre Wirkung aber macht sich nicht mehr so sehr auf den 
Verlauf der äußeren Ereignisse geltend, als vielmehr auf die 
innere Gedankenwelt des Gläubigen. Er gewinnt hier die 
nötige Ruhe, um die Ereignisse besser zu beurteilen und schöpft 
daraus neue Kraft für den Kampf; er kann jetzt vorher 
unbekannte Mittel entdecken und sich zu eigen machen, um 
das ihn bedrohende Unheil zu bekämpfen. 

Das Gebet vermag also nicht die Dinge, wohl aber den 
Menschen zu verwandeln. 
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Opfer wie Gebet bewirken motorische und emotionelle 
Abspannung, indem sie gegenüber den Leiden und sonstigen 
moralischen Erschütterungen als Hemmung wirken, während 
sie zu gleicher Zeit die Grenze sind, an der sich die Schmerzen 
der Gegenwart lösen und beruhigen. 

Die Tatsache, ein Gebet oder Gelübde getan zu haben, 
wirkt neubelebend auf die Moral des Individuums und seiner 
Umgebung, durch die Vorstellung einer nun gesicherten, 
nahe bevorstehenden Hilfe. 

- Diese fortschreitende Moralisierung des Kults und seine 
Orientierung nach rein geistigen Symbolen auf Kosten der 
materiellen Kundgebungen scheint sich in der Götterwelt 
widerzuspiegeln. ’ 

Allmählich bildet und formt diese sich zu einer richtigen, 
nach Rangstufen gegliederten Gesellschaft, wo ein jeder von 
ihnen die Sonderaufgabe hat, einem Teil des Welträderwerks 
vorzustehen. 

Apollo führt die Sonne, Ceres läßt die Nahrung des 
Menschen, die Saat reifen. Unterhalb der großen Gottheiten 
treibt sodann die Menge der sekundären Gottheiten der Winde, 
Quellen und Wälder ihr Wesen. Über ihnen aber herrscht 
ein Hauptgott, wie zum Beispiel Jupiter, dessen Vorrechte 
höher und allgemeiner sind; aus der Menge seiner Rivalen 
sich heraushebend, absorbiert er sie schließlich, und die Reli- 
gion strebt mehr und mehr dem Monotheismus zu, wie ja 
auch die menschlichen Feudalgesellschaften sich zu absoluten 
Monarchieen entwickelten. 

Der Anthropomorphismus tritt also immer mehr seinen 
Platz an einen hierarchisch gegliederten, mystischen Pantheis- 
mus ab; damit haben wir das griechische Pantheon mit der 
Vielheit seiner Mythen. 

Der Polytheismus hat den primitiven Fetischismus ab- 
gelöst, die theologische Phase beginnt. 

Aber die Begriffe davon sind noch recht unvollkommen; 
die launischen Götter sind nicht immer dem Menschen ge- 
neigt. Auch die Völker nehmen mit Vorliebe diese oder jene 
Gottheit, als den Ortsangehörigen günstiger, an. 

6* 
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Es ist das ein Weg zum Monotheismus, vorher aber 
festigt sich der Glaube an zwei entgegengesetzte Prinzipien: 
das Böse und das Gute, die miteinander im Kampfe liegen 
(Manichäer, Albigenser usw.). Dieser Dualismus weicht 
endlich dem wahren Monotheismus, dem Glauben an einen 
einzigen, allmächtigen, dem Menschen freundlich gesinnten 
Gott. 

Hierauf lösen sich von der mystischen Theosophie die 
philosophischen Spekulationen, um endlich alle Offenbarung 
abzulehnen, und allein noch die Existenz eines höchsten 
Wesens als feststehend anzunehmen. Dies ist ein weiterer 
Schritt vorwärts in der metaphysischen Phase und bereitet 
die letzte Etappe, die der positiven Wissenschaft, vor. 

Wenn der Mensch, sagt Lebon, außerhalb dieser Welt 
nur noch ein einziges, unsichtbares und geistiges, ewiges 
und unwandelbares Wesen erblickt, das Schöpfer und Herr 
des Weltalls ist, so hat er damit die höchste Form erreicht, 
die der fundamentale und universelle Irrtum annehmen 
kann. Aber er entgeht diesem Irrtum nicht. Der Gott, den er 
sich vorstellt, ist nichts anderes, als ein Mensch wie er selbst, 
mit den gleichen Gefühlen, demselben Haß, demselben Zorn, 
demselben Neid, derselben Zärtlichkeit; nur seine Allmacht 
und Ewigkeit unterscheiden ihn. 

Wenn der Mensch in der Vielheit der Erscheinungen, 
welche die Naturphänomene ihm vorführen, die Einheit der 
Kraft erkannt hat, so geht er vom Polytheismus zum Mono- 
theismus über. 

Die als monotheistisch bezeichneten Religionen (Juden- 
tum, Islam, Christentum usw.) haben übrigens nur Wert 
nach dem Kreis, der sie übt, ja selbst nach den Individuen. 

Die ägyptische Theokratie, sagt Comte, wies in ihren. 
Glanzzeiten gleichzeitig drei religiöse Zeitalter in den ver- 
schiedenen Kasten ihrer Priesterhierarchie auf. Die niederen 
Stufen waren noch beim einfachen Fetischismus, während die 
höheren sich im Besitz eines wohlcharakterisierten Poly- 
theismus sich befanden und die höchsten Grade bereits zu 
einer ersten Anlage des Monotheismus aufgestiegen waren. 
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Seit der Morgenröte der ersten Zivilisation gestattet der 
ausdauernde Volksfetischismus den Parallelaufschwung höherer 
Denker, wie denn auch zu Athen ein kindlicher populärer 
Polytheismus gleichzeitig mit den so erhabenen Vorstellungs- 
welten eines Sokrates oder Platon bestand. 

„Das kommt daher, daß alle gegenwärtigen Zivilisationen 
voll und ganz aus den Zivilisationen der Vergangenheit 
hervorgegangen sind, deren Spuren sie unverwischlich be- 
wahren, während sie zugleich im Keime alle Zivilisationen 
. der- Zukunft in sich bergen. Die Evolution der Gedanken, 
der Religionen und aller derjenigen Elemente, welche den 
Bau der menschlichen Gesellschaft miterrichten helfen, ist 
ebenso regelmäßig und schicksalsbestimmt, wie diejenige 
der verschiedenen Formen einer Tierreihe. 

In jedem höheren Volke findet man unter der oberfläch- 
lichen Schicht der Zivilisation den antiken Wilden und Bar- 
baren wieder, wie man auch in jeder unserer heutigen Sprachen 
die Einsilbigkeit und die Primitivformen der Sprachen wieder 
erkennt‘). 

Beim gegenwärtigen Normalmenschen, der zur vollen 
Entwicklung seines Gehirns gelangt ist, zeigen sich die intellek- 
tuellen Erscheinungen einer gewissen Anzahl von Gesetzen 
unterworfen, wenigstens solange kein individueller oder Massen- 
erregungszustand vorliegt. 

Man kann mit den modernen Psychologen folgende drei 
statischen Gesetze anführen: 

1. die subjektiven Gebilde des normalen Gehirns sind 
den objektiven Stoffen untergeordnet; 

2. die inneren Bilder sind weniger lebhaft und deutlich, 
als die äußeren Eindrücke; 

3. das wirkliche Normalbild ist deutlicher als das durch 
die Hirnreizung hervorgerufene. 

Man begreift demnach, daß die verwickeltsten subjek- 
tiven Konstruktionen, nämlich die allgemeinen Abstraktionen 
danach variieren, wie der Mensch mehr oder weniger voll- 


2) Lebon, a. a. O, 
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kommen von der ihn umgebenden objektiven Umwelt Kenntnis 
nimmt. Diese Variationen haben die Tendenz, daß die ein- 
gegrabenen Bilder und ihre abstrakten Synthesen mehr und 
mehr den äußeren Wirklichkeiten adäquat werden und sie 
auf immer korrektere und genauere Weise einschätzen. 
Auch haben die subjektiven Vorstellungsgebilde das Bestreben, 
sich immer enger an die objektiven Stoffe anzuschließen, 
und der menschliche Geist strebt danach, seinen Hypothesen 
und Sehnsüchten vor den Wirklichkeiten immer weniger 
die Zügel zu lassen. 

So streben alle aus dem theologischen oder fiktiven Zu- 
stand hervorgegangenen menschlichen Vorstellungen, indem 
sie den metaphysischen oder abstrakten Zustand durchlaufen, 
nach dem Zustand positiver Wissenschaftlichkeit (A.Comte). 

Aus diesem Grunde sind auch die im Zustand anfäng- 
licher Unwissenheit unvermeidlichen Hypothesen beständig 
wandelbar und machen fortschreitend neuen, aber ein- 
facheren Hypothesen Platz, die eine größere Zahl von Erfah- 
rungen vereinigen und der Gesamtheit der vorstellbaren Be- 
weise besser entsprechen. 

Nach dem Gesetz von Broussais wäre die Krankheit 
nichts als die Übertreibung der physiologischen Erscheinungen. 
In der Tat können sich beliebige Abweichungen der Gesamt- 
ordnung der Natur nicht von den Bedingungen entfernen, 
die ihre Entstehung und Fortdauer beherrschen; sie finden 
ihre feste Begrenzung in der wandelbaren Stärke der Er- 
scheinungen, deren Ordnung unzerstörbar bleibt. 

Die psychischen Erscheinungen auf religiösem und 
mystischem Gebiet können sich dem Evolutionsgesetz nicht 
entziehen, das für die moralische und materielle Entwicklung 
der Gesellschaften wie der Individuen, der Menschen wie der 
Tiere Geltung hat. Es gibt keinen unüberschreitbaren Abgrund 
zwischen Krankheit und Gesundheit, zwischen physischem 
und geistigem Zustand, zwischen Tier- und Menschheit, 
zwischen Wilden und Zivilisierten, zwischen den primitiven 
Naturkulten und den höchsten philosophischen und wissen- 
schaftlichen Vorstellungen. 
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Die Geisteskrankheiten im besonderen sind lediglich 
eine Störung der speziellen Funktion der Zellen der grauen 
Substanz, der Hirnwindungen und der cerebrospinalen Nerven- 
zentren. 

Diese Störung besteht wesentlich in einer Veränderung 
der Funktionsintensität im Sinne einer Vermehrung oder 
Verminderung, zum Beispiel Insuffizienz oder Übermaß der 
Subjektivität, Insuffizienz oder Übermaß der höheren Hem- 
mungs- und Regulierfunktionen und, im Gegenspiel dazu, 
Störung der darunter liegenden niederen Zentren (Schema 
“von Grasset). 

Diese Zerreißung der Zusammenarbeit, diese Auf- 
hebung der Funktion jener Zentren, in denen die Reize der 
Umwelt aufgespeichert und kapitalisiert werden, lassen das 
anfängliche Reflexleben wieder zur Herrschaft gelangen; 
die sensitiv-sensoriellen Anreize werden nicht mehr kon- 
trolliert, und unwiderstehlich jagen sich die Triebe. 

Die Gesamtheit älterer Geisteserwerbungen und ihrer 
aufgespeicherten Kombinationen wird wach, ohne jede Er- 
scheinung von Willen und klarer Bewußtheit, und ohne daß 
die Möglichkeit besteht, sie richtigzustellen und sie nach ihrer 
objektiven Natur angemessen einzuschätzen. 

Die Mitwirkung der Sinne, um die prüfende Erkennung 
der exogenen Reize zu stärken und zu präzisieren, ist auf- 
gehoben, und die subjektiven Bilder nehmen ausschließlich 
das Feld der Aufmerksamkeit ein. Die gedanklichen Konstruk- 
tionen sind nunmehr nicht länger den objektiven Tatsachen 
untergeordnet, und die inneren Bilder tragen den Sieg davon 
über die äußeren Eindrücke; das Normalbild rückt an die 
zweite Stelle; es ist dies die Herrschaft der Einbildungen der 
Phantasie, der Triumph der Träume über die Wirklichkeit. 
Diese Träume können unzusammenhängend sein wie die des 
Schlafes, ohne den kranken Geist weiter zu verletzen, oder 
sie können eine Art unvollkommenen Zusammenhangs ein- 
halten, unter Verletzung der Gesetze der Logik. 

Auf diese Weise gibt der Kranke einfache Hypothesen 
auf, um verwickeltere anzunehmen, die jedoch mit der neuen 
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Welt seiner ungewöhnlichen Hirnreizungen übereinstimmen. 
Aber die Umwandlung der Hypothesen in den Wahnsinn, 
wenngleich in ihrer Ordnung gestört, ist darum nicht will- 
kürlicher als der Übergang der Meinungen zum Normalzustand. 

Sie findet statt, indem sich der Geist vom positiven Zu- 
stand fortschreitend zu primitiven Zuständen zurückbildet 
und dabei die Zwischenstufen mehr oder weniger schnell 
und mehr oder weniger vollständig ‘durchläuft. Aber, so 
wird man sagen, man kann mit den geläufigen zeitgenössischen 
Ansichten uneins sein, ohne darum veraltete Hypothesen 
ins Feld zu führen und eine degenerative Geistesverfassung 
zu besitzen ; denn es ist den Nachkommen, die ihrer Zeit voraus 
sind, eigen, die Hypothesen von gestern durch die von morgen 
zu ersetzen, welche der Wahrheit näher sind, nach der der 
menschliche Fortschritt immer strebt, ohne sie je erreichen 
zu sollen. i 

Es wäre sehr wünschenswert, daß die mit den Arbeiten 
der heutigen physiologischen Psychologie wohlvertrauten 
Historiker die wunderbaren Berichte des Mittelalters und 
Altertums studierten, indem sie vor allem die heraussuchten, 
welche durch die glaubwürdigsten und genauesten Zeugnisse 
bestätigt sind. Die Geschichte des Übernatürlichen und der 
Fähigkeiten der Mystiker würden bei solchen Studien un- 
endlich gewinnen. Wir besitzen schon eine Menge von Aus- 
künften über die Art und Weise, wie sich Legenden bilden. 
Weit weniger vorgeschritten sind wir in bezug auf die 
wissenschaftliche Erklärung einer Anzahl angeblich wunder- 
barer Tatsachen, die nicht auf Rechnung der Legende 
gesetzt werden können, sondern deren Ursprung man im psy- 
chologischen Zustand der Wesen suchen muß, welche mit 
ihnen zu tun hatten, das heißt derjenigen, welche sie an 
sich erfahren haben, oder der direkten Zeugen, welche uns 
davon Mitteilung gemacht. Die Physiologen haben sich mit 
jener Geschichte des Übernatürlichen bereits befaßt!), jetzt 


1) Siehe Revue d’hist. des religions, T. XIV, S. 370, die Arbeit von 
Dr. Regnard ‚Die epidemischen Geistesstörungen‘ ; Charbonnier 
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sollte sich ein mit der Methode der kritisch-historischen 
Forschung vertrauter Geist befleißigen, den Gegenstand 
als Historiker zu studieren, wobei die sicheren Zeugnisse sorg- 
fältig von denen zu unterscheiden wären, die nur eine sekun- 
däre Bedeutung haben. Die Geschichte der Religionen würde 
‘ungemein dabei gewinnen. 

Vermutlich würde man auf diesem Wege zu der Erkennt- 
nis kommen, zu der die Psychologie der Massen mehr und 
mehr drängt, — man würde feststellen, daß Messiasse und 
Helden lediglich die unbewußten Dolmetscher der dunklen 
‚Sehnsüchte der vorangehenden Geschlechter sind. Sie sind die 
Mittler, um die Massen von heute und morgen zur Nachfolge 
eines neuen Ideals anzuleiten. Ihre psychologische Ent- 
stehung liegt nicht außerhalb der Menschheit, sondern in ihr 
selbst, und zwar in den aufgespeicherten und kombinierten 
Einflüssen der Vorfahren und der Umwelt. 

Die Psychologie der Mystiker kann aus zwei Gesichts- 
punkten betrachtet werden: dem der Allgemeinpsychologie 
der Mystiker und dem der Individualpsychologie, wie sie sich 
aus einer bestimmten Zahl von Typen ergibt. 

Im ersten Teil unserer Studie haben wir uns auf den ersten 
in gewisser Hinsicht kollektiven Standpunkt zu stellen ver- 
sucht, auf den der allgemeinen mystischen Psychologie, 
ohne uns dabei das Unzureichende dieses Versuches einer 
allgemeinen Synthese zu verhehlen. Sie war vielleicht ver- 
früht, mußte aber unerläßlich in ihren wirklichen Haupttat- 
sachen skitziert werden, ehe wir daran gehen konnten, in 
den Ergebnissen persönlicher Beobachtungen ihre Bestätigung 
zu suchen. 

Im zweiten Teile werden wir nicht daran denken können, 
uns an das Individualstudium der geschichtsbekannten großen 
Mystiker zu wagen; das haben ganz anders qualifizierte 
Autoren oft genug getan; man besitzt ja sogar wertvolle 
Lebensbeschreibungen von einigen unter ihnen. Indem wir 


„Die Krankheiten und verschiedenen Fähigkeiten der Mystiker‘ und die 
Arbeiten von Dr. Richet. 
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also dieses Problem, als für uns allzu hoch, beiseite lassen, 
wollen wir uns darauf beschränken, die Gesamtheit der Fälle 
von psychopathologischem Mystizismus zu studieren. 

Unehrerbietig wäre es gewesen, wollten wir eine syste- 
matische Parallele zwischen den Geisteskranken und den 
großen Mystikern ziehen, welche die Menschheit durch ihre 
grandiosen Irrtümer aufgeklärt haben (denn der schlimmste 
Irrtum ist dennoch ein Helfer zum Fortschritt). 

Ich will sachverständigen Lesern die Mühe überlassen, 
zwischen gewissen bei Wahnsinnigen beobachteten typischen 
Erscheinungen und analogen, durch die Mystiker in der 
Geschichte offenbarten Erscheinungen alle die Vergleiche 
zu ziehen, welche sie für nützlich halten. Ich selbst verzichte 
darauf, die religiös Inspirierten, welche die Geschichte und 
Legende beschreibt, mit den hier zu beschreibenden Geistes- 
kranken zu vergleichen. Gleichwohl sei es mir erlaubt, 
auf die Geschichte zurückzugehen, um die Epidemieen von 
religiösem Wahnsinn und die erwiesenen Fälle von mystischen 
Psychosen darzulegen; ihre Erscheinungsweise, ihre Kenn- 
zeichen und ihre zu verschiedenen Epochen, zu gewissen 
Zeiten und unter gewissen äußeren Umständen beobachtete 
Häufigkeit können die Probleme der Entstehung dieser psy- 
chischen Phänomene und ihres psychophysiologischen Mecha- 
nismus trefflich erklären. 

Die Allgemeinentwicklung, wie wir sie eben skizziert, 
ist also nicht einem besonderen Lande, einer Rasse oder einer 
Ära eigen, man stößt auf sie in der Entwicklungsgeschichte 
aller menschlichen Gruppenbildungen, unter allen Breiten- 
graden, zu allen Epochen. 

Mit Ribot kann man in der Evolution jedes religiösen 
Gefühls drei Perioden unterscheiden: ‚ı.die der Wahrnehmung 
und konkreten Einbildung, wo die Furcht und die praktischen, 
nutzbringenden Bestrebungen vorherrschen; 2. die der ver- 
mittelnden Abstraktion und Verallgemeinerung, charakte- 
risiert durch die Hinzufügung moralischer Elemente; 3. die 
der höchsten Begriffe, wo das affektive Element sich mehr 
und mehr verflüchtigt und das religiöse Gefühl bestrebt ist, 
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mit den sogenannten intellektuellen Gefühlen zu ver- 
schmelzen.“ 

In der Entwicklung des Gehirnorgans entspricht die 
vegetative Sphäre den ästhetischen Funktionen, die zuerst 
in Tätigkeit treten (Flechsig). Bei den Gattungen wie beim 
Individuum tragen also die Gefühle den Sieg davon über die 
Eindruckstatsachen, und dies ebenso bei den Primitiven wie 
beim Kinde. Die passiven und Schmerzempfindungen gehen 
andererseits den Lustgefühlen vorauf, die ein mächtigeres 
ästhetisches Zentrum verraten, da es lebhafterer Reaktionen 
fähig ist. 

Etwas später in der Reihe, und das Individuum entwickelt 
sein sensitiv-sensorielless Gehirn vollständiger; seine Ent- 
faltung entspricht einer besser kontrollierten Synthese der 
umgebenden, äußeren, direkten Einflüsse. 

Das Gehirn der Außensinne hat dann das Bestreben, die 
gleichzeitigen Vorgänge der Außenwelt und des Organismus 
ins Gleichgewicht zu setzen und darin zu halten; die Gefühls- 
reaktionen der Innenwelt passen sich fortschreitend der Um- 
welt an. 

Endlich nimmt das motorische Gehirn seinerseits einen 
Aufschwung. Es trachtet danach, die Umwelt selbst zu seinem 
Nutzen zu’ verändern; zuerst das innere Milieu (ästhetisch- 
motorische Assoziationen), dann das äußere Milieu (sensitiv- 
motorische Assoziationen). 

Man kann also eine Abstufung der psychischen Domi- 
nanten vornehmen, je nach dem historischen Stadium der 
Gattung oder des Individuums. 

1. Gefühlsstadium: erst depressiv, dann exaltativ; Herr- 
schaft der Gefühle (Furcht oder Verehrung) ; 2. Stadium 
. der Empfindungen (erst niederdrückend, dann anstachelnd) ; 
3. Stadium der motorisch-aktiven Reaktion, erst defensiv, 
dann offensiv (Eroberung der umzuwandelnden Umwelt). 

Jede Stufe geht unmerklich vom niederen Psychismus zum 
höheren über, je nach Maßgabe der aufgespeicherten Reize, 
die in Gestalt von immer zahlreicheren und verwickelteren 
Assoziationen aufbewahrt sind. 
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Den höchsten Grad der Zusammengesetztheit und synthe- 
tischen Aufspeicherung bildet die höhere Intellektualität; 
das ist die notwendige Bedingung der regulierenden und 
hemmenden Funktionen, der vergeistigten Reflexion und des 
bewußten Willens, der zweckmäßigsten Auswahl der An- 
passungsreaktionen. 

In der Entwicklung der religiösen Psychosen findet man 
eine Wiederkehr dieser Normalentwicklung. 


Zweiter Teil. 


Allgemeines über die mystischen und 
religiösen Psychosen. 


Kapitel VII. 
Definition, Einteilung, Ätiologie. 


Zeitliche, örtliche, Erblichkeitsbedingungen begünstigen den Ausbruch der 
mystischen Psychosen. Historisches und geographisches Zusammentreffen 
mit Zeiten und Orten, wo die normale Geistesentwicklung sich ausgeprägt 
hat. Spiegelung des umgebenden religiösen Glaubens in den augenblick- 
lichen Psychosen. — Wiederaufleben seelischer Zustände der Vorfahren. 


Vergleicht man in ihren verschiedenen Entwicklungs- 
stadien die von Geschichte und Klinik gelieferten patho- 
logischen Fälle, so sieht man, daß sie die Allgemeintheorie 
‘stützen und sich einer jener Phasen, der theologischen, poly- 
theistischen oder fetischistischen, zurechnen lassen. 

Die metaphysischen Hypothesen, so sagt auch Cotard, 
lassen eine von den Organen unabhängige Ursache eingreifen, 
die bald außerhalb des Menschen existiert (göttliche oder 
dämonische Gewalt), bald in dem Menschen selbst, dem 
man eine Doppelnatur zuschreibt (Leib und Seele), oder 
gar eine dreifache (Körper, Lebensprinzip und denkende 
Seele). Die erste dieser Hypothesen gehört nur noch der 
Geschichte an. Sie ist mit den letzten Scheiterhaufen ver- 
schwunden, man hört sie aber noch aus dem Munde der Geistes- 
kranken, welche ihre Peinigungen und Sinnestäuschungen 
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auf diese Weise erklären (Cotard, Über den Wahnsinn, 
5.248): 

„Die Geisteskranken‘“, sagt Semerie, „kehren das 
Prinzip der Weiterbildung der positiven Hypothesen um; 
dieses philosophische Grundprinzip wohl kennend, sind sie 
bestrebt, Hypothesen zu schmieden, die immer weniger ein- 
fach und exakt sind, als die von ihnen abgelehnten ; indem sie 
vor dem Augenschein die Augen schließen und die landläufigen 
Meinungen verachten, bilden sie sich ihre - Theorie selber; 
aber sie erfinden nichts Neues, und während sie sich zu be- 
freien glauben, tun sie doch nichts, als daß sie längst ver- 
lassene Ideen wieder aufnehmen.‘‘!) 

Die Analyse dieses Seelenzustandes läßt ihn als ein 
Extrem der Subjektivität verstehen; die Folge ist, daß der 
Geisteskranke, indem er zu allzu subjektiven Hypothesen 
zurückkehrt, die verschiedenen Stadien der normalen Geistes- 
entwicklung — nur umgekehrt — durchläuft; so geht er vom 
positiven zum abstrakten und von da zum fiktiven Zustand 
über. 

Es berührt seltsam, die Hypothesen der Irren in jenen 
verlassenen Theorien wiederzufinden, die einmal in Wissen- 
schaft und Religion Kurswert besaßen. Ist die Theorie des 
Physiologen van Helmont über den arcus epigastricus und 
den Sitz der Seele im Zwerchfell nicht dieselbe wie bei 
Halluzinanten mit epigastrischen Halluzinationen ? 

Der Glaube an die Beeinflussung der menschlichen 
Angelegenheiten durch Kräfte, die unabhängig von den Or- 
ganismen, in ihnen oder außer ihnen, bestehen und im guten 
oder bösen Sinne handeln, ist ganz besonders zähe; er durch- 
tränkt die Menschheit in immer neuer Gestalt, sogar die 
Geister, welche sich von jedem Mystizismus frei wähnen. 

Jene Geistesverfassung, welche in der allgemeinen An- 
wendung des Gottesurteils in der Rechtspflege zutage trat, 
hat im gerichtlichen Eidschwur seine Spur hinterlassen. 
Sie ist die Grundlage der Überlegung jener Leute, deren passiver 


1) Intellektuelle Symptome des Wahnsinns. P. Delahaye, 1867. 
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Charakter sich auf die zufällige Wahl ihrer Entschlüsse ver- 
läßt, und die sich auf die geringste Anstrengung beschränken; 
dann ist es das Glück oder das Unglück, das — wie man 
glaubt — an Stelle der Trägheit des Individuums gehandelt 
hat. Die alles von außen erwartenden Passiven sind Fata- 
listen; hilft man ihnen, so verlassen sie sich darauf, daß Gott 
es auch wieder erstatten wird, indem sie ihre Unfähigkeit, 
wirklich erkenntlich zu sein, auf ihn abwälzen. 

Das rechte Gefühl kann vorhanden sein, aber die Un- 
fähigkeit zu handeln hebt seine Wirkung auf. 

Alles in allem, scheint die allgemeine Entwicklung die 
Menschheit aus der passiven Phase zur aktiven geleitet zu 
haben; durch die fortschreitende Kapitalisation der Vorfahren- 
energie hat der Mensch, anstatt sich zu beugen und zu ent- 
sagen, die Kühnheit gewagt, sich selbst seinen relativen 
Triumph über die umgebende Welt zu bereiten. Müde, auf 
die himmlische Hilfe zu warten, hat er sich selbst geholfen, 
indem er sich Erfolgchancen ersann und die Möglichkeiten 
des Mißerfolges ausschaltete. 

Gewisse, im Laufe der Zeit aufgespeicherte und von 
Geschlecht zu Geschlecht überlieferte Kenntnisse bilden 
unter dem von ihnen veränderten, aber nicht offen ange- 
griffenen Theologismus einen gewaltigen Schatz syste- 
matischer Positivität, die das praktische Leben meistert. 
So konnte sich, im Schatten einer feindlichen Lehre, die 
Wirkung des Menschen auf die Materie durchsetzen und ent- 
wickeln (Semerie, $. 22). 

Dieser Widerstreit zwischen Theorie und Praxis hat 
bis in unsere Tage gedauert und hält noch an. 

Dieser von den früheren Generationen vermachte wert- 
volle Schatz individueller Initiative und intelligenter, wohl- 
‚durchdachter Tätigkeit ist durch die Zeitalter hindurch all- 
mählich gewachsen. Ihm zufolge haben wir durch geduldige 
und anhaltende Beobachtung begreifen gelernt, daß in der 
Regel die Opfer nur darum unrecht haben und eben Opfer 
sind, weil sie von ihrer intelligenten Initiative und überlegten 
Tätigkeit einen unzureichenden Gebrauch machen. 


96 Zweiter Teil. Allgemeines über die mystischen und religiösen Psychosen. 


Ehe der Mensch die Flußwasser zwecks methodischer 
Bewässerung zu kanalisieren wagte, heischte er den not- 
wendigen Regen lange Zeit von der Gefälligkeit seiner Götter; 
die in Zeiten der Hungersnot den Fetischen der Jägerstämme 
dargebrachten Opfer hörten erst auf, als der Mangel an Wild 
durch die Anpflanzungen im sorgsam gerodeten Urwald aus- 
geglichen wurde; und auch dann noch wurden die günstigen 
Ernteaussichten von Schutzgottheiten erbeten, die erst die 
moderne Tätigkeit durch die Versicherungen, die Hagel- 
ableiter, die künstlichen Wolken, das wissenschaftliche Stu- 
dium der Kulturmethoden usw. ersetzt. 

Ganz allgemein hat sich der ganze höhere Psychismus 
von der exogenen Hypothese seiner Triebkräfte zum endo- 
genen Begriff ihrer Entstehung und ihres Daseinsgrundes 
entwickelt. 

Die innere Moralität ist, wie wir sahen, aus der Vor- 
stellung der göttlichen Gerechtigkeit entstanden, als der Mensch 
an Stelle der blutdürstigen primitiven Götter, den Begriff der 
Güte vergöttlichte; aber dieser Begriff der Güte ist nicht an 
die religiöse Idee gekettet, ebenso wie die Pflicht keineswegs 
an die Idee der Wiedervergeltung geknüpft ist, welche sie 
ursprünglich begleitete; sie wurde bereits vom Vergeltungs- 
‚standpunkt ins Jenseits verlegt; es ist das ein Weg zur Pflicht, 
um der Pflicht willen, nachdem man die Eitelkeit eines anthro- 
pozentrischen Jenseits begriffen. 

Der Begriff einer besseren Gottheit spiegelte, wie wir 
gesehen haben, eine besser gewordene Menschheit wieder, 
die geselliger und geeigneter war, den sittlichen Fortschritt 
in sich selbst, unabhängig von den äußeren Notwendigkeiten 
und Zwangsverhältnissen, zu verwirklichen. 

Der menschliche Wille, der die Eroberung der äußeren 
Welt zu unternehmen gewagt, wagte auch die der inneren 
Welt; übrigens scheint er auf diesem Gebiet bisweilen die 
‘Grenzen der Wirklichkeit überschritten zu haben, zum Bei- 
‘spiel bei der Vorstellung des freien Willens einer unzu- 
reichenden Relativität. 

Wenn man sagen kann, daß unter den für normal geltenden 
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Leuten die Opfer häufig an ihrer unzureichenden Verteidigungs- 
reaktion gegenüber der Umwelt leiden, so handelt es sich um 
Opfer, die durch Hirngebrechen zu unabänderlichem Nieder- 
gang bestimmt sind, weil ihr Gehirn ungenügend ausgestattet 
ist, um die nützlichen und notwendigen Reaktionen in die 
Wege zu leiten. 

Diese im Daseinskampf durch die Unmöglichkeit normaler 
Anpassung geschaffenen Opfer werden deshalb Geistes- 
kranke, französisch: alienes, Entfremdete genannt, das 
heißt, sie sind der normalen Umwelt fremd geworden, deren 
Reize nicht richtig zu ihrem Verständnis gelangen; und ihre 
Zentren reagieren weit stärker und unmittelbarer, was in 
gewisser Richtung an die Reaktionen minder entwickelter 
Gehirne erinnert, wie die des Kindes, des Primitiven oder 
Wilden. 

Die angeborene Entwicklungshemmung bringt sie also 
in einem niederen Stadium der Evolution zum Stillstand, 
oder auch der Rückschritt zum Schwachsinn läßt sie in elemen- 
tarere Anpassungsarten zurückfallen. 

Die Erklärungen, mit welchen die Halluzinanten über die 
Erscheinungen Rechenschaft geben, welche sie bisweilen als 
die ersten bei sich feststellen, haben nach Zeit und Umständen 
sehr gewechselt. 

Solange man glaubte, die Götter hätten die Macht, auf 
die Erde niederzusteigen, erschienen den Geisteskranken 
sehr oft Jupiter, Merkur, Apollo, Diana oder Venus. Die 
Geschlechter glaubten sich damals mit Saturn, mit Gott Pan, 
mit in Schlangen, Schwäne, Stiere verwandelten Göttern zu 
vereinigen. 

Die Melancholischen sahen sich von geißelschwingenden 
Megären verfolgt, von dreiköpfigen Hunden, den Hunden 
der Hekate, die — wie sie sagten — so groß waren wie Ele- 
fanten. 

In einer uns näheren Epoche traten Engel und Dämonen 
in den unvernünftigen Vorstellungen des Menschen an die 
Stelle der Götter, und die Seltsamkeit des Klosterwahns, 
des Wahns der Hexerei, beweist, daß die Einbildungskraft 


Marie, Der Mystizismus. 7 
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der Poeten, verglichen mit derjenigen der Monomanischen, 
weit entfernt ist, in bezug auf Fruchtbarkeit und Kraft der 
Erfindung den ersten Rang einzunehmen!). 

Es scheint, sagt Falret, daß die Intelligenz des Menschen, 
jedesmal wenn ihre Tätigkeit gestört ist, zum Naturzustand 
zurückkehrt und als Bild des Schreckens und Entsetzens 
immer nur die bösen Tiere finden kann, welche bei den ersten 
Menschheitsaltern Schrecken und Entsetzen erregten?). 

Meynert, der die Entstehung dieser Arten von krank- 
hafter Vorstellung studiert hat (1884), betrachtet sie als 
angeboren, dem normalen Menschen immanent und un- 
bewußt. 

Sie erscheinen und rücken in den Vordergrund unter der 
zerstörenden Wirkung einer Krankheit, welche die höheren, 
regulierenden und berichtigenden Funktionen vernichtet. 

Die mystischen Tendenzen erhalten die Kraft der spinalen 
Funktionen, wenn die kortikalen Funktionen unterdrückt 
sind. 

Der Aberglaube lebt im Elementarzustand unbewußt 
im Normalgehirn, er ist dort gewissermaßen überwuchert 
und überschichtet durch die vollständig entwickelten intellek- 
tuellen Fähigkeiten, die jede Spur von ihm aus dem Be- 
wußtsein löschen. 

Kommt aber eine Störung, so kann die Wahnidee ge- 
nügende Kraft erlangen, um obsiegend in die Erscheinung 
zu treten. 

Auch die italienische Schule sieht in all diesen Erschei- 
nungen nur Äußerungen des Atavismus. Die verwickelten 
Arabesken, die allegorischen Figuren, die kabbalistischen 
Gebärden und Haltungen, die phantastischen Auslegungen 
der Naturtatsachen, die Wortspiele, Neologismen und selt- 
samen Idiome, die in der Paranoia ihr Feld haben, geben dem 
Wahnwitz damit eine so lebhafte und seltsame Färbung, daß 
sie uns in die entlegensten Zeiten der geschichtlichen Geistes- 
entwicklung zurückversetzen. 


1) Calmeil, Über den Wahnsinn. Theorieen, $. 115. 
2) Ebenda, $. 287. 
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Die Keil- und Hieroglyphenschrift bringen sie uns wieder 
als materiellen Ausdruck und Versinnbildlichung der ab- 
strakten Begriffe, die Erhaltung der Amulette als Symbol 
für die Seelen der Verstorbenen (erste fetischistische Mani- 
festation), die Heraufbeschwörung aus dem Grabe, die alchi- 
mistischen Worte des Mittelalters und der arabischen Magie, 
die hieratischen Zeremonieen antiker Herkunft durch den 
orientalischen Mystizismus bei uns eingeführt . . . alle diese 
- Erscheinungen treffen wir bei den Paranoischen und bei den 
Primitiven, sie sind der Ausdruck einer ihnen gemeinsamen 
psychologischen Verfassung. 

Der Hylozoismus der Astrologen, die Weissagekunst 
‚der Thaumaturgen und. Magier, die Kartenlegerei, die Alchimie, 
die Handlesekunst, wie auch der Glaube an die bösen Kräfte 
der Zauber- und Verwünschungsmacht geben sich im Wahn 
‘der abergläubischen Irren von heute ein Stelldichein. Der 
Dämonenkult sogar ist nur eine verlassene Religion; Belze- 
buth und Belphegor haben ihre Tempel gehabt (Baaltzebuth 
und Baal Pegor). Der Fetischismus der Irren ist also für 
Tanzi von ebenso offener atavistischer Herkunft wie der 
Symbolismus (Allegorismus) der deutschen Psychologen. 

Die geistige Affektion ‚unterbricht die normalen Asso- 
ziationen, die um so mehr an Intensität gewinnen, als sie sich 
nicht über die anderen abgeschnittenen Gebiete verbreiten 
können, um da kontrolliert zu werden. Mit anderen Worten, 
die mystischen Tendenzen, die im gesunden Gehirn unbewußt 
'bleiben, erhalten durch die alleinige Tatsache der Isolierung 
(dieselbe Kraft und dasselbe Übergewicht, wie die spinalen 
Funktionen beim Versagen der kortikalen.‘ 

Meynert vergleicht, bei der Verfolgung dieses Bildes, 
die Eitwicklung der Wahnidee mit der Vorherrschaft gewisser 
Muskeln, wenn die Antagonisten gelähmt sind. t 

Keine Hemmung, keine Umbildung eines Teils der asso- 
ziativen Prozesse gibt es mehr, sondern im Gegenteil freie 
Entwicklung einer irrigen Vorstellung im Bewußtseinsfelde, 
infolge Abwesenheit richtigstellender Begriffe. 

So sind denn diese wahnhaften Auslegungen die Folge- 

Ze 
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erscheinung eines angeborenen Geisteszustandes, identisch 
mit dem, welcher die geistige Grundlage gewisser Völker 
gebildet hat und noch bildet, für welche sie der erhabenste 
Ausdruck des Denkens sind; sie entsprechen dem Bedürfnis, 
die Entstehung der Naturerscheinungen zu erklären und 
verleihen den abergläubischen Gebräuchen dieser unaus- 
gebildeten Intelligenzen eine gewisse Logik. 

In bezug auf die Evolution der Gattung werden wir mit 
einer Summe von Erwerbungen oder, wie Sergi sagt, geistigen 
Schichtungen geboren; verändert sich die jüngste Schicht, 
so erscheinen die darunter liegenden Schichten von neuem, 
und der so verkleinerte Mensch erhält auf diese Weise eine 
absolute Ähnlichkeit mit seinem Vorfahren, dem Wilden, der 
an sein Schutzamulett glaubt. 

So kann man diese Wahngebilde als das Wieder- 
erscheinen eines im entwickelten Gehirn unbewußten Aber- 
glaubens definieren (Meynert). Der psychomototische Ere- 
thismus wird, wie letzterer sagt, objektiviert, wenn die unvoll- 
ständige geistige Synthese zum unfreiwilligen Automatismus 
und zum Verlust der Subjektivität führt. 

Man hat sehr viele Male die sich in Bizarrerien der 
Sprache und Haltung äußernden aktiven Reaktionen genau 
beschrieben; aber man vermengt sie fast beständig mit den 
Bizarrerien der Wahnsinnigen und den Zerfahrenheiten der 
Dementen. 

Wir wollen uns damit begnügen, hier einige Stellen aus 
den sachverständigsten Autoren anzuführen, die den uns 
beschäftigenden Unterschied geschildert zu haben scheinen. 

Esquirol sagt, nachdem er von der Haltung der Irren 
und von ihrer inkohärenten Beweglichkeit gesprochen hat, — 
„andere Kranke wiederholen manchmal stundenlang dieselben 
Worte, dieselbe Redensart, denselben musikalischen Satz... 
ja einige bilden sich so eine ganz besondere Sprache‘. 

Tardieu andererseits macht darauf aufmerksam, daß 
die augenscheinlich jeder Bedeutung baren Handlungen, 
Gebärden und Worte oft wahnhaften Vorstellungen entsprechen 
und die Äußerung eines kranken, doch aktiven Willens sind. 
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Oft, sagt Griesinger, haben diese seltsamen Neigungen 
für den Kranken einen besonderen geheimnisvollen Sinn; 
sie sind durch gewisse Absichten veranlaßt, die den Wahn- 
ideen entsprechen; ein andermal scheinen sie automatisch 
zu sein, indem der Kranke sie durch keinerlei Gründe recht- 
fertigen kann oder will... . 

„Bisweilen drücken diese Kranken sich in einem ge- 
heimnisvollen Galimatias aus ... . die gewöhnliche Sprache 
genügt nicht mehr, um ihren Gedanken wiederzugeben; sie 
verfertigen sich dann, um vor allem ihre Wahnvorstellungen 
wiederzugeben, eine spezielle Sprache, die ihnen gerecht 
wird... Je mehr die von den Sinnen überlieferten Eindrücke 
durch Sinnestäuschungen gefälscht werden, um so mehr 
verdunkelt sich das Denken und sein Ausdruck. 

„Die Geisteskrankheit wird alsdann zur Allgemein- 
krankheit und nähert sich der abschließenden Demenz. Das 
Äußere dieser Kranken bietet immer, auch in den leichtesten 
Fällen, gewisse Anomalien. . . . Sie gestikulieren, bewegen 
Kopf und Hände in pedantischer Weise im Takt. . . . Sie 
laufen in einer Ecke hin und her, murmeln Worte, Verse, 
Melodien und putzen sich in seltsamer Weise auf. .. .“ 

Man kann sich, sagt Morel, keine Vorstellung machen 
von den tausend Künsten, zu welchen diese Kranken greifen, 
um den Anschlägen ihrer eingebildeten Feinde zu begegnen 
und sich den Gefahren zu entziehen, von denen sie sich bestän- 
dig bedroht glauben. 

„So sieht man Kranke, welche unablässig dasselbe Wort 
wiederholen, dieselbe automatische Bewegung ausführen, 
ohne daß es immer möglich wäre, die Verbindung dieser 
Handlungen mit dem Wahn zu erfassen.‘ 

Wir würden kein Ende finden, wollten wir die Stellen 
aufzählen, wo die Autoren auf diesen Punkt, fast in den- 
selben Ausdrücken, zu sprechen kommen; wir werden aber 
Gelegenheit nehmen, noch die Meinung einiger von ihnen 
über nebensächliche Punkte der Frage zu hören. 

Es handelt sich um neuere Arbeiten, wo unser Gegen- 
stand unter einem die Frage ergänzenden neuen Gesichts- 
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punkt ins Auge gefaßt ist. Das ist der: welchen Wert besitzen 
diese besonderen Phänomene eigentlich ? 

Schon 1867 hat Semerie in seiner Inauguraldissertation. 
die abergläubischen Gebräuche der Irren in ihren Beziehungen 
zur Evolutionstheorie von A. Comte studiert; er schließt 
da auf eine Art atavistischer Rückkehr zum fetischistischen 
Zustande; Meynert, der die Entstehung dieser Arten von 
Wahnbegriffen studierte (1884), betrachtete gleichfalls den 
Aberglauben als angeboren, ‚dem Normalmenschen immanent, 
im Zustande der Unbewußtheit befindlich; er erscheint und 
rückt in den Vordergrund unter der zerstörenden Wirkung 
einer Geisteskrankheit, welche die höheren, unsere Ein- 
drücke berichtigenden Funktionen mattsetzt. .. . 

Wenn die kortikalen Funktionen unterdrückt werden, 
erhalten diese mystischen Tendenzen die Kraft der spinalen 
Funktionen.‘ 

Endlich, 1889, vereinigte die Denkschrift von Tanzi 
über die Beziehungen der Neologismen zum chronischen Wahn- 
sinn die beiden aufgestellten Haupttheorien. 

Wie er sagt, erscheint der Fetischismus und im beson- 
deren die gesprochenen Beschwörungen (scongiuri depre- 
cationi, formule d’esorcismo o d’evocazione) entweder in- 
folge von erworbener Schwächung (Aufhebung der richtig- 
stellenden Funktionen), oder als Anfangsexzeß der Subjek- 
tivität (angeborene Schwächung). 

Trotz der anscheinenden Verschiedenheit der von den 
Wahnsinnigen angerufenen Gottheiten kann man die als 
Ursache angenommenen Gottheiten auf zwei Gruppen zurück- 
führen, je nachdem ob es wohltätige oder übelwollende Geister 
sind: nämlich auf Götter oder Teufel. Nun kann aber, so 
sagt Richet, die Evolution der diabolischen Idee seit dem 
17. Jahrhundert in einem Worte zusammengefaßt werden: 
Der Teufel ist besiegt worden. Es gibt keine Besessenheit 
durch böse Engel mehr. 

Geblieben ist aber die Besessenheit durch gute Engel. 

Was im ı7. Jahrhundert auf den Scheiterhaufen ge- 
führt hätte, das führt heute zur Heiligsprechung. Hätten 
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Marie Alacoque, Marie Moerl von Kalteva, Luise Lateau 
zur Zeit Bodins gelebt, so wären sie exorzisiert, vielleicht 
verbrannt worden. Aber die Zeiten haben sich geändert; man 
hat Heilige aus ihnen gemacht und sie weder exorzisiert 
noch verbrannt. 


Ob heilig oder besessen, wenig liegt daran. Wir wissen, 
daß es ganz einfach Kranke sind!). 


Die Krampfkranken des heiligen Medardus, die Ursuline- 
rinnen von Loudun waren von fremden Geistern beseelt, aber 
während es für diese böse Geister waren, war es für die anderen 
der Geist Gottes. 


Es ist nicht ohne Interesse, zu erfahren, welche von den 
beiden großen Sonderarten des Christentums, welche die 
zivilisierte Welt unter sich teilen, am meisten zu dieser Art 
geistiger Störung prädisponiert, Katholizismus oder Prote- 
stantismus. Nach Ellis gibt es unter den Katholiken weniger 
Geisteskranke infolge religiöser Befangenheit. Und in der 
Tat gestattet der Katholizismus keine Erörterungen: er ist 
ganz einfach den Gläubigen gegeben, die ihn ohne Prüfung 
annehmen und ohne daß ihr Geist sich mit Gegenständen zu 
befassen hätte, die häufig abstrakt, zweifelhaft oder unfaßbar 
sind. In England und Amerika, wie in allen protestantischen 
Gegenden, sind die religiösen Dogmen ein Gegenstand freier 
Prüfung und unaufhörlicher Erörterungen; die Sekten ver- 
vielfachen sich, die Freiheit der Kontroverse reizt die Leiden- 
schaften und zieht alle Geisteskräfte auf einen oft genug 
gefährlichen Weg. 

Es muß bemerkt werden, sagt andererseits Ball, daß 
die Vorstellung der Vernichtung ohne weitere Komplikationen 
und ohne Beunruhigung der Sinne unstreitig bei den Prote- 
stanten häufiger ist, als bei den Katholiken. Auch wurde die 
in ihrer ganzen Strenge ausgelegte Lehre von der Vorher- 
bestimmung (Prädestination) nach theologischer Auffassung 
zunächst geschaffen, um den Geist zu beruhigen, das heißt 


1) Ch. Richet, Der Mensch und die Intelligenz, S. 533—550. 
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unter der Bedingung, daß sie in einem günstigen Sinne ver- 
standen würde. 

Gelangt man statt dessen dazu, sie im umgekehrten Sinne 
auszulegen, was bei mehr als einem Mystiker der Fall ist, 
so entsteht daraus eine fixe Idee, die fast unfehlbar zur depres- 
siven Geistesstörung führt. 

„Ich behaupte übrigens nicht, daß es sich hier um ein 
Verhalten wie von Ursache und Wirkung’ handelt. Man muß 
ohne Zweifel schon einen kranken Geist haben, um sich 
Schrecknissen dieser Art zu überlassen, aber schließlich ist 
für die Prädisponierten der Stein des Anstoßes stets da. Man 
muß hier auch von einer Furcht sprechen, die — besonders 
zu den Zeiten religiöser Inbrunst — zahlreiche Protestanten 
verfolgt hat, nämlich die Furcht, die unvergebbare Sünde be- 
gangen zu haben‘‘1), 

Nach Marce& hat der Kultus, in welchem der Mensch 
groß geworden ist oder den er bekennt, einen großen Einfluß 
auf die Gestaltung des Wahnsinns; folgendermaßen drückt 
sich dieser Autor aus: Der fanatische oder religiöse Wahn- 
sinn des Katholiken und Protestanten, sagt er, wie auch der- 
jenige der an den Protestantismus anknüpfenden Sekten 
zeigt in der Regel nicht denselben Charakter. Bei ersterem 
ist gewöhnlich die Furcht vorhanden, sein Heil zu versäumen, 
ferner Gewissensbisse, Furcht ‘vor himmlischen Strafen, 
Schrecken und Verzweiflung, bei dem anderen Mystizismus, 
ferner die anmaßliche Behauptung, den symbolischen Teil 
der heiligen Schrift begreifen und erklären zu können, Dünkel 
und prophetische Exaltation. Mit einem Wort, der Katholik 
wird zum Narren, weil er sich verdammt glaubt, der Protestant, 
weil er sich für einen Propheten hält; der eine betrachtet sich 
als Verworfenen, der andere als himmlischen Gesandten. 

Nach Marce sind die an religiösem Größenwahn Er- 
krankten hauptsächlich unter den Protestanten, die religiösen 
Melancholiker im Gegenteil unter den Katholiken anzutreffen. 

Interessant wäre es, über diesen Punkt eine umfassende 


1) Ball, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, $. 599. 
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Umfrage in den Irrenanstalten Frankreichs und des Aus- 
landes zu veranstalten. 

Indirekt ist die Sache von Calmeil in seiner historischen 
Studie über den religiösen Wahnsinn unternommen worden. 
Er zeigt in der Tat, daß die Epidemien von depressivem Reli- 
gionswahnsinn vom Standpunkt der Häufigkeit die frühesten 
Daten zeigen, daß dagegen die mystischen Psychosen über- 
schwänglichen Größenwahns einer jüngeren Zeit entsprechen 
und in jedem Falle Gegenden und Zeiten, wo der Glaube 
unter einer mehr oder weniger modernisierten Form wieder- 
auflebte (verschiedene Formen des neuauftretenden Prote- 
stantismus beispielsweise). 

Man darf in dieser Aufeinanderfolge der auf Furcht 
und Verzweiflung basierenden depressiven Formen, sodann 
der auf euphorisch-expansiver und ehrgeiziger Basis erwach- 
senen, überschwänglichen Formen ein Wiederaufleben der 
primitiven Entwicklung sehen. 

Wie wir sahen, wird der primitive Mensch, das Kind und 
der Wilde anfänglich durch das Unbekannte in Schrecken 
versetzt; alsdann glauben sie darin bestimmte Ursachen zu 
unterscheiden, die einen übernatürlicher, die anderen natür- 
licher Art. Die letzteren neigen dazu, vor den ersteren immer 
mehr Wichtigkeit zu erlangen, je nachdem wie das Urteil 
sich durch eigene oder ererbte Erfahrung schärft und aufhellt. 

Das Vertrauen auf hinfort mögliche Hilfe bereitet das 
Vertrauen auf sich selber vor und den Triumph über die ur- 
sprünglichen Schrecknisse. 

Geschichtliche Beweisgründe. Fast alle Menschen, 
deren Wahn sich auf mit der Dämonenwelt zusammen- 
hängende Dinge bezog, geben übereinstimmend an, daß die 
ersten teuflischen Erscheinungen oder die ersten Sinnes- 
täuschungen nach langen moralischen oder physischen Leiden 
stattgefunden haben, oder auch zu der Zeit, wo sie noch 
eine Beute der schmerzlichen Affektion gewesen). 


1) Michaelis, Pneumatologie oder Abhandlung über die Geister, 
1587, angeführt in Calmeil, Über den Wahnsinn, $. 293, III, En XI, bei 
Erwähnung der Dane von Avignon 1582. 
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Im ı5. Jahrhundert entsprachen die großen Epidemieen 
von menschenfresserischer Lykanthropie großen Hungers- 
nöten in Oberdeutschland, der Schweiz und Nordfrankreich 
(Artois). In allen diesen Gegenden massenhafte Hinrich- 
tungen durch Feuer!). In dieser ersten Periode nimmt die 
Dämonopathie häufig eine tiermenschliche Gestalt an, wie 
bei den Nonnen von Cambrai, die den Übergang zu den Dä- 
monenverehrern des folgenden Jahrhunderts bilden. Der 
Wahn dieser Nonnen entstand auf das übertriebene Fasten 
der Fastenzeit. Nachdem sie den Dämon in Tiergestalt hatten 
umherschweifen sehen (Zoophobie), glaubten sie sich in teuf- 
lische Tiere verwandelt. 

In ihrem ersten Auftreten sind die Dämonopathen noch 
keine wahren Besessenen, sondern vor allem Verhexte. Aber 
die Entwicklung der Psychose stimmt damit überein. 

Nachdem sie zu dem Glauben gelangt sind, daß sie unter 
der Wirkung eines Zaubers stehen, kommen sie — um ihr 
geistiges Unbehagen zu erklären — allmählich zu der Ent- 
deckung, daß sie selber Hexenmeister und Hexen seien (retro- 
grader Wahn). Sie halten sich alsdann für die Urheber von 
tausend Greueltaten und für würdig der schlimmsten Qualen. 
Auch bringen sie sich selbst zur Anzeige und wollen auf dem 
Scheiterhaufen den Teufel verbrennen, der in ihnen ist; 
diese Autodafes nehmen bisweilen die Form wahrer Massen- 
selbstmorde an. 

„Man darf‘, sagt Richet, ‚nicht die Hexe mit der Be- 
sessenen verwechseln. Die Hexe hat einen Pakt mit dem Teufel 
geschlossen, sie besitzt eine übernatürliche Macht, die er ihr 
verliehen hat, sie ist schuldig und muß verbrannt werden.... 

Der Besessene dagegen ist unschuldig. Ein Teufel, ein 
Dämon oder auch mehrere Dämonen haben den ungefälligen 
Einfall gehabt, in seinen Körper einzufahren und ihn zum 
Schauplatz ihrer Taten zu machen... . So sind die Besessenen 
also nicht zu bestrafen, sondern zu heilen; und diese Heilung 
geschieht durch Gebete und Teufelsaustreibungen“?). 





1) Spranger u. Henricus, Im Hexenhammer, Ausgabe Lyon 1604. 
2) Richet, Der Mensch und die Intelligenz, S. 550. 
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Das die Hexerei mit der Besessenheit verknüpfende Band 
besteht darin, daß der Hexenmeister oder die Hexe die Dämonen 
anrufen und sie in den Körper dieses oder jenes Unglück- 
lichen fahren lassen können. Auch folgen die dämono- 
manischen Epidemien den vorgenannten. 

Im  sechzehnten Jahrhundert nimmt die Zoanthropie 
ab, man jagt in Anjou noch die Wehrwölfe, aber man beginnt, 
sie nicht mehr zu verurteilen, sondern sperrt sie ein. Dafür 
wird der Dämonenkult stärker betont; er herrscht in Deutsch- 
land, Flandern, Lothringen, im Jura und im ganzen franzö- 
sischen Süden (Languedoc und Limousin). Nikolaus Aubry, 
aus Vervins, wird von einem Gespenst besucht; der Schatten 
spricht innerlich und heischt gebieterisch, daß man Almosen 
gebe und Wallfahrten veranstalte. Die Stimme spricht in 
seiner Brust, zeigt ihm ein paarmal im voraus die Stunde an, 
wo ihn neue Anwandlungen von Exaltation überkommen 
werden, und die von der Stimme angekündigten Paroxysmen!) 
brechen zur angegebenen Stunde aus. In der lothringischen 
Epidemie (1595) fühlen die Kranken in sich die Stimme des 
Dämons, der sie zum Selbstmord treibt. Der Johanna de 
Baune und der Johanna Drigee befiehlt er,sich aufzuhängen?). 
Im Jura (1598) fühlt Antide Colas sich gedrängt, dasselbe 
zu tun. Ein Kampf entspinnt sich in ihr, da eine andere 
innere Stimme dagegen redet; der Teufel quält sie besonders 
von der rechten Seite?). (Diese Kranke bietet die frappanteste 
Analogie zu zwei der unserigen.) 

Anna Langon), die als eine der ersten betroffen war, 
schickte sich bisweilen an, ganz laut zu sprechen; sie wußte 
dann zwar wohl, daß sie die Laute aussprach, aber es schien 
ihr, als ob ein anderes Wesen in ihrem Innern spräche. Diese 
Nonne fühlte sich außerstande, zu beten und ihre Aufmerk- 
samkeit auf die Andacht zu konzentrieren; es kam ihr so 


1) Jehan Boulcese, Paris 1478, angeführt von Calmeil, Über 
den Wahnsinn, S. 264—265, Buch III, Kap. 2. 

2) MDXCVI. Remigius, Libri demonolatrices, 

3) Henry Boguet, 1603, Lyon, Abhandlung über die Hexenmeister. 

4) Dämonopathie zu Kintorp, 1552. 
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vor, als sei sie ganz blöde, ihrer intellektuellen und morali- 
schen Fähigkeiten beraubt und unfähig, einen Entschluß 
zu fassen!). Sie sagt zwar nicht wortwörtlich, daß der 
Teufel sich ihrer Zunge zum Sprechen bediente, aber es 
schien ihr, daß ihre Brustmuskeln durch eine fremde Macht 
in Tätigkeit versetzt würden. Sie hörte sprechen, und das 
schien vermittels eines anderen zu ge- schehen, der seinen 
Wind einzog und wieder ausstieß.... Manchmal dagegen, 
wenn sie sich zum Reden anschickte, verwirrte sie der böse 
Geist, so daß sie nicht fortfahren und die Zunge bewegen 
konnte?). 

Aupetit?) glaubt, daß er einen Dämon unter seinem Befehl 
habe. Er bemerkte ihn in den Wolken in Gestalt eines Tieres 
(Widder, Katze, große Fliege, Schmetterling); er bildete 
sich ein, den Hexensabbat zu besuchen; sein Verstand war in 
gewissen Augenblicken derartig gestört, daß es ihm unmöglich 
wurde zu beten; beim Zelebrieren der Messe glaubte er sich 
verpflichtet, den Namen des Teufels an die Stelle des Gottes- 
namens zu setzen. Gedanke und Vorstellung des Teufels folgten 
ihm überall. 

„Der Teufel hatte mir am Sabbat zu verstehen gegeben, 
die Messe zu seinen Gunsten zu verlesen. Er hatte mir be- 
fohlen, die Gebete im Namen des Teufels und nicht des 
Vaters zu sprechen; ich vermochte nicht mehr zu sagen: 
Dies ist mein Leib... . dies ist mein Blut‘... Ich 
verkündigte Belzebuths Namen. ... Als ich Anstrengungen 
machte, mich zu sammeln, um die Messe würdig zu lesen, 
begann der Teufel vor meinen Augen herumzuflattern: die 
Gestalt eines Schmetterlings annehmend, verwirrte er mir 
den Verstand, und ich fühlte mich gezwungen, auf des 
Teufels Art zu beten.‘ (Nach de Lancre.) 

Noch im ı7. Jahrhundert beobachtete man endemische 


1) Wieri Opera omnia; in 4, $S. 301. Bodin, Dämonomanie der Hexen- 
meister in 4, $. 161. Calmeil, Über den Wahnsinn, Buch III, Kap. 2, S. 257. 

?2) S. Goulard, Wunderbare Geschichten, $. 46 bis 60, I. Paris 1660. 

3) Aupetit, Pfarrer im Limousin, ist lebendig verbrannt worden, 
Calmeil, Buch III, Kap. 2, $. 347—348. 
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Dämonopathie im nördlichen Europa, in Schweden, im Haag 
usw.; dann im französischen Süden, im spanischen Baztantal 
(Navarra) und schließlich noch im Labourd (Gascogne). 

(Lille 1613.) ‚‚Eine Nonne der heiligen Brigitte fühlte 
in sich zwei Seelen oder, wie sie selbst sagte, zwei geg- 
nerische Parteien, von denen die eine nur Neigung 
für das Gute hatte, während die andere, welche sie 
vom Teufel beeinflußt glaubte, sich augenblicklich 
bemühte, die abscheulichsten Lügen zu erfinden!). 
„0“, sagt Calmeil, der diese Tatsache berichtet, ‚werden 
diese unablässigen Willensschwankungen bei den Dämon- 
kranken erklärt, — diese schmerzlichen Kämpfe, wo die durch 
eine mißverstandene Krankheit verderbte Natur oft über die 
ehrenhafte und glückliche Natur von ehemals den Sieg davon- 
trägt“ 2). 

In Frankreich war die Dämonopathie von Loudun (1632 
bis 1637) von besonderer Heftigkeit; sie ergriff Chinon, Lou- 
viers, Nimes usw., ja sogar die päpstlichen Länder von Avignon. 
Die Superiorin, Frau von Belciel, hört — ganz nach der 
Fragestellung der Exorzisten — in ihrem Körper ein lebendes 
Wesen sprechen und stellt sich vor, daß eine fremde Stimme 
aus ihrer Kehle hervorgehe. Schwester Agnes sagt dem 
Herzog von Orleans, daß sie die Antworten aus dem Munde 
hervorgehen sähe, als wenn eine andere sie ausgesprochen 
hätte). 

„Man hat mir mein Gedächtnis weggenommen, und dies 
bis zu der freien Möglichkeit, mich in die Arme Gottes zu 
. werfen und eine andächtige Handlung auszuführen. Behemoth 
begann mir mein ganzes Leben vorzustellen, vom Alter von 
sechs Jahren an, und erinnerte mich im Geiste, durch ein 
inneres Reden in meinem Kopfe, auch an die geringsten 
Unregelmäßigkeiten, zu denen ich mich jemals hatte hin- 


1) Lenormand, Exorzismen der flandrischen Besessenen. Paris 1623. 

2) Calmeil, Buch IV, Kap. 2, S. 524. 

3) Die Dämonomanie von Loudun; La Fleche 1634. — Grausame 
Wirkungen der Rache des Kardinals Richelieu oder Geschichte der Teufel, 
1716; Calmeil, II, S. 26ff. 
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reißen lassen!) (palaingnostisch-melancholischer Wahn). Die 
verschiedenen Besessenheitsepidemien von Loudun, Saint- 
Medard, Morzine, Verseguin, Pledran usw. sind wohl be- 
kannt; sie zeigen uns alle möglichen Beispiele von den ver- 
schiedenen Zerstörungsarten der geistigen Zusammenset- 
zung‘‘?). 

Pater Surin, der solange in die berühmte Affäre der 
Nonnen von Loudun verwickelt war, empfand sich als zwei- 
fache Seele, ja manchmal als dreifache, so wie es ihm schien. 
Man weiß, daß er bis ins vorgeschrittene Alter krank war und 
mehrere Selbstmordversuche gemacht hat. Er hat uns eine 
ausführliche Beschreibung seines Geisteszustandes hinter- 
lassen. 

„Ich könnte euch nicht klar machen, was in mir während 
dieser Zeit vorgeht (wenn der Dämon aus dem Körper der Be- 
sessenen in den seinigen übergeht), und wie dieser Geist sich 
mit dem meinigen vereinigt, ohne mir die Kenntnis oder die 
Freiheit meiner Seele zu nehmen; er benimmt sich dabei wie 
ein anderes Ich und als ob ich zwei Seelen hätte, von denen 
die eine ihres Körpers, wie des Gebrauchs ihrer Fähigkeiten 
und Organe beraubt ist und sich in der Nachbarschaft hält, 
indem sie jene neu eingeführte handeln sieht. Die beiden 
Geister bekämpfen sich auf dem nämlichen Schlachtfeld, dem 
Körper, und die Seele ist gleichsam geteilt: in einem Teil 
von sich ist sie der Gegenstand teuflischer Eindrücke, in dem 
anderen solcher Triebe, wie Gott sie ihr gibt, oder wie sie 
ihr selbst eignen?°). 

Ich bin in Kampf geraten mit vier Teufeln, die zu den 
mächtigsten und bösartigsten der Hölle gehören), ich, dessen 
Gebrechen sie kennen. . . Seit drei und einem halben Monat 


1) Brief der Superiorin der Ursulinerinnen an Pater Surin. 

?) Pierre Janet, Psychologischer Automatismus, $. 441—442. 

3) Geschichte der Teufel von Loudun. Amsterdam 1716. 

4) Es handelt sich hier um mehr als eine Verdoppelung, nämlich um 
eine vielfache ‚Dissoziation der Persönlichkeit. Die Exorzisten kennen Be- 
sessenheit durch einen oder mehrere Teufel; im zweiten Falle kann deren 
Zahl, wie sie behaupten, unglaublich groß sein, sogar 6666! 
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habe ich keinen Augenblick, wo nicht ein Teufel bei mir sein 
Wesen treibt. Die Dinge sind darum soweit gekommen, 
weil Gott — wie ich glaube, für meine Sünden — erlaubt hat, 
was man vielleicht nie in der Kirche gesehen hat, daß nämlich 
während meiner Amtswaltung der Teufel aus dem Körper 
der besessenen Person in den meinigen übergeht; dann be- 
stürmt er mich, reißt mich um, regt sich auf und geht sichtbar 
durch mich hindurch, indem er mich mehrere Stunden besitzt, 
wie einen richtigen Besessenen. 

Zu gleicher Zeit fühle ich unter der Gnade Gottes einen 
großen Frieden und, ohne zu wissen wie, kommt mir ein 
Zorn und eine Abneigung gegen den, der solche für jeden 
Zuschauer erstaunlichen Heftigkeiten erzeugt, um mich von 
ihm zu trennen; eben dann empfinde ich eine große Süßigkeit, 
die durch Schreie und Klagen hervorgebracht wird, ähnlich 
denen der Dämonen. Ich fühle den Zustand der Verdammnis 
und fürchte ihn, ich fühle mich wie durchbohrt von den 
Stichen der Verzweiflung, in jener fremden Seele, die mir 
die meinige scheint; die andere Seele aber macht sich voller 
Zuversicht über solche Gefühle lustig und verflucht in voller 
Freiheit den, der sie verursacht. ... 

Ich fühle, daß die Schreie, die aus meinem Munde kommen, 
in gleicher Weise von den beiden Seelen herrühren. Das 
heftige Zittern, das mich bei der Darbringung des heiligen 
Sakraments ergreift, kommt, wie mir scheint, in gleicher Weise 
von der schauerlichen Gegenwart dessen, der mir unerträg- 
lich ist, und von einer herzlichen und süßen Ehrfurcht, ohne 
daß ich sie mehr der einen als der anderen zuschreiben kann, 
und ohne daß es in meiner Macht steht, sie zurückzuhalten. 
Wenn ich, von einer dieser beiden Seelen getrieben, auf meinem 
Munde das Zeichen des Kreuzes machen will, lenkt die andere 
sehr behende meine Hand ab und packt meinen Finger, um 
ihn vor Wut zu beißen. 

Ich bin derart in der äußersten Not, daß ich wenig Hand- 
lungsfreiheit habe. Will ich sprechen, so hemmt man mir 
das Wort, bei der Messe werde ich plötzlich aufgehalten, bei 
-Tisch kann ich das Messer nicht zum Munde bringen, bei der 
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Beichte vergesse ich auf einmal meine Sünden und fühle 
den Teufel in mir kommen und gehen, wie in seinem Hause. 
Wenn ich aufwache, ist er da beim Gebet; er nimmt mir 
den Gedanken weg, wenn es ihm gefällt; wenn das Herz bereit 
ist, sich in Gott zu versenken, erfüllt er es mit gleichgültigen 
Dingen; er schläfert mich ein, wenn ich wachen will, und rühmt 
sich ganz offen, daß er mein Herr ist.“ 

Bei Betrachtung der heutigen, mehr oder weniger deutlich 
mystisch gefärbten melancholischen Typen werden wir sehen, 
daß alle vorgeschilderten Hauptcharaktere sich hier wieder- 
finden und daß auch alle Varietäten, nach der Reihenfolge 
der vorgenannten Stufen, zur Beobachtung gelangen. 

Das sind zum Beispiel jene Formen, die mit Zoophobie 
beginnen und. mit der Besessenheit durch die gefürchteten 
Tiere enden; in den Anfängen der Geschichte, in der legen- 
dären Zeit, findet man solche Fälle von Zoanthropie; z. B. 
in der Geschichte von den Gefährten des Odysseus, die in 
Tiere verwandelt wurden (möglicherweise handelte es sich da 
um eine Massenpsychose), ferner in der Geschichte von 
Aktäon und in der weit älteren von dem Wahnsinn Nebucho- 
donosors (Nebukadnezars). In jenen entlegenen Zeiten knüpft 
die Geschichte an gewisse Persönlichkeiten an, deren Taten 
und Gebärden die der niederen Massen zusammenfassen, 
und für deren krankhafte Psychologie die Beweise mangeln. 

Der heutige Wilde dagegen liefert uns Fälle von Zo- 
anthropie, wie auch gewisse Geisteskranke unserer Rasse 
oder wie auch das asiatische Besessensein durch Büffel und 
Füchse. 

Das spätere Bestreben der Hexenmeister, dieses oder 
jenes menschliche Wesen den bösen Mächten auszuliefern 
und demzufolge die letzteren ihren persönlichen Ränken und 
Gehässigkeiten dienstbar zu machen, ist ein Reflex der feti- 
schistischen Periode, der Magie, wo man durch geheimnis- 
volle Formeln und besondere Beschwörungen den unteren 
Mächten zu gebieten glaubte. 

Hier ist ein Anfang gemacht, die bösen Gottheiten zu 
erobern; ehe aber die Menschheit von ihren Schutzgöttern 
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Besitz ergreift, wehrt sie sich noch jahrhundertelang gegen 
ihre alten, in schreckenerregenden Abstraktionen personifi- 
zierten Phobieen. 

Das sind indessen keine Tiere mehr, das sind bereits 
mehr und mehr Teufel in Menschengestalt. Die Furcht vor 
diesen Teufeln entwickelt sich alsdann, parallel zu dem 
geläuterteren trostreichen Monotheismus, zu einer Art von 
Schreckensmonotheismus. : Endlich steht Satan Gott gegen- 
über und beugt zum Schluß den Rücken vor seinen vielfachen 
“Symbolen. 

Man muß ins 18. Jahrhundert gehen, um die depressiv 
gefärbten Epidemieen von religiössem Wahnsinn schließlich 
solchen von theomanischem Charakter weichen zu sehen. 
Früher trifft man wohl in der Geschichte Fälle von Illuminis- 
mus, aber sie sind vereinzelt und ähneln, vermöge der bürger- 
lichen und religiösen Gesetze der Zeit, der Besessenheit. 
Jeanne d’Arc ist hierfür ein schönes Beispiel. Sie überholte 
ihre Zeit um drei Jahrhunderte. 

Am Ausgang des finsteren Mittelalters, als das über 
die alten polytheistischen Aberglauben des Heidentums trium- 
phierende Christentum neue Religionsspaltungen entstehen 
läßt, erhält die monotheistische Vorstellung endgültig die 
Oberhand. 

Den Reflex dieser normalen geistigen Entwicklung finden 
wir in den pathologischen Vorstellungen der Irren. 

Epidemieen von Lycanthropie gibt es nicht mehr, die 
Ängstlichen, die da Spielbälle der niederen Geister sind, das 
heißt, die den alten Aberglauben der plumpen primitiven 
Götzenverehrung (Idolatrie) widerspiegeln, sind dünn gesät 
und vereinzelt. Trifft man noch endemische Dämonopathieen, 
so entsprechen die Kranken eher Gequälten als Besessenen. 

Der hinfort auf einen allmächtigen und errettenden 
Gott gestellte Glaube scheint die Persönlichkeit vor den An- 
griffen des Teufels zu schützen. Die Individuen werden nur 
noch zögernd angegriffen, und es ist Gott selbst oder seine 
Vertreter, welche mit den Irren umgehen. An Stelle der 


Gotteslästerer, die man einst massenhaft dem Scheiterhaufen 
8 


Marie, Der Mystizismus. 
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überlieferte, erhebt sich ein Heer von Propheten; und nicht 
immer ist es leicht, die Schriften der gewöhnlichen Theomanen 
von denjenigen der schulgerechten Propheten, wie Johann 
Huß, Luther oder Calvin zu unterscheiden. 

Es ist, wie man gesagt, ein Jahrhundert des Glaubens 
und religiöser Exaltation, wo jene Spaltungen, welche die 
Religion zu ihrer ursprünglichen Reinheit zurückführen 
wollen, entstehen. Die Irren sind darin von der Gegenwart 
Gottes bis ins Innerste überzeugte Mystiker. 

In einer Zwischenphase der Entwicklung entstanden jene 
Epidemieen von Verwünschungsprozeduren, von Vampyris- 
mus!), welche bereits eine größere psychische Widerstands- 
kraft andeuten, während die alten Tiermenschen und Ver- 
hexten die Quelle ihrer Leiden innerhalb der Grenzen ihrer 
physischen Person objektivierten (Einschließung von Tieren). 
Diejenigen, welche die Eulen oder die Vampire beschuldigen, 
objektivieren eingebildete Wesenheiten in der äußeren Welt; 
ihre physische und moralische Persönlichkeit ist angegriffen, 
widersteht jedoch. 

Wir wollen diesen historischen Überblick mit einigen 
Fällen von mystischem Wahnsinn aus der Übergangsperiode 
beschließen, wie sie uns in den alten Schriftstellern berichtet 
sind; sie werden genügen, um zugleich den Gegensatz und 
die gemeinsamen Punkte darzutun, die sie mit den oben be- 
richteten älteren depressiven Fällen besitzen. 

Der Calvinist Elie Marion fühlt, daß ein Geist in seinem 
Munde die Worte bildet, die er ihn aussprechen lassen will: 
„Manchmal ist das erste Wort, das ich noch auszusprechen 
habe, bereits in meiner Vorstellung gebildet, aber oft genug 
weiß ich nicht, wie das Wort, das der Geist mich schon hat aus- 
sprechen lassen, enden wird; manchmal, wenn ich einen 
Spruch zu sagen wähne, ist es nur eine unartikulierte Melodie, 


1) Man beobachtet noch Reste dieser psychopathischen Abarten 
und. zoanthropischer Wahnvorstellungen, wo melancholische Hypochonder 
sich von Tieren besessen glauben (Mikroben, Ungeziefer, Eidechsen 


usw.) vgl. Journal de psychologie, microzoomanes, Marie und 
Pelletier, 1905. 
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die sich in meiner Stimme bildet. Ich spreche keine anderen 
Worte aus als solche, welche der Geist oder der Engel Gottes 
selbst bildet, indem er sich meiner Organe bedient, ihm über- 
lasse ich vollständig die Herrschaft über meine Zunge. 
‚Und richte meinen Geist nur darauf, auf die Worte zu mer- 
ken, die mein Mund hersagt.... Es ist also eine fremde und 
allerhöchste Macht, die mich sprechen läßt‘). 

„Es hat Gott gefallen‘, sagt ein anderer Prophet aus 
“ den Cevennen, ‚meine Zunge zu lösen und sein Wort in meinen 
Mund zu versetzen; sein Wille bewegte meine Lippen und 
bediente sich .dieser schwachen Organe zu seinem Wohl- 
gefallen: ich fühlte und merkte einen Strom von Worten aus 
‚meinem Munde rinnen, deren Urheber mein Geist nicht war 
und die meine Ohren erquickten. „Ich versichere dich“, 
hat mir der Heilige Geist gesagt, ‚daß ich dich von Mutter- 
leib an zu meinem Ruhme bestimmt habe.‘ Palaingnostischer 
Wahnsinn?). 

„Diese Theomanen‘“, sagt Montgeron?) (Theomanie 
der Jansenisten) ‚sprechen, als wenn ihre Lippen, ihre Zunge, 
alle ihre Sprachorgane durch eine fremde Kraft bewegt und 
in Tätigkeit gesetzt wären. 

Es schien ihnen, als trügen sie Gedanken vor, die nie 
je die ihren gewesen und die erst zu ihrer Kenntnis gelangen, 
wenn das Ohr von den Lauten getroffen wird, die sie gezwungen 
sind auszusprechen. 

Sie nahmen an, daß eine göttliche Intelligenz in ihrer 
untätig gewordenen Seele Platz genommen habe. Einige fühl- 
ten übrigens auch eine andere Stimme als die eigene aus ihrer 


.Brust hervorgehen ... sie verglichen sich mit einem Echo, 
oder mit einer Person, die nur das nachspricht, was sie dik- 
‚tieren hört.“ (Ex: Fontaine.) 


Tostat sagt, Gott erhelle durch sein prophetisches Licht 
unseren Verstand gegen unseren Willen; so kann er unsere 


1) Elie Marion, aus den Cevennen. — Prophetische Mahnungen. 
-London 1907, S. 6. \ 
2) Siehe das Heiligenschauspiel in den Cevennen. London 1707. 
3) Carr& de Montgeron. — Die Wahrheit der Wunder. 1737. 
\ 8* 
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Lippen bewegen, um uns anzuhalten, die offenbarten Dinge 
zu verkündigen. 

Die Theomanen von Paris, wie die der Cevennen, die 
Protestanten und die Jansenisten von Saint-Medard verkün- 
deten alle übereinstimmend das Ende der Welt und das Herab- 
kommen des Propheten Elias auf die Erde; sie dachten dabei, 
daß es der heilige Geist sei, der sie zwinge, dies vorherzu- 
sagen und ihre Predigten zu halten!). 

„Es ist ein großer Unterschied‘, sagt die heilige The- 
rese, „zwischen den von unserer Einbildungskraft gebildeten 
Worten und den göttlichen Worten, wir vermöchten von 
ihnen nicht die geringste Silbe zu vergessen; sie entsprechen 
Gedanken, die nur einen Augenblick unseren Geist durch- 
laufen, oder auch Gedanken, die wir nicht mehr haben, und 
Dingen, an die wir nie gedacht. Unsere Fantasie hat sie sich 
nicht vorzustellen vermocht. Die Seele hört nur auf diese 
göttlichen Worte, die von Gott kommen. Eine einzige dieser 
göttlichen Äußerungen umgreift in wenig Worten soviel, wie 
unser Geist nicht in mehreren auszudrücken vermöchte. Die. 
göttlichen Worte haben noch einen mehrfachen anderen 
Sinn, als wie sie ausdrücken, und das, ohne es mit irgend- 
einem Laut anzudeuten. Es ist eine Art feinen inneren 
Sprechens. Diese von Gott herrührenden Offenbarungen 
erfüllen die Seele mit Licht und lassen sie in einem ‚großen 
Frieden; die, welche nur Täuschungen des Teufels sind, 
verursachen Unruhe und Verwirrung‘‘?). 

An anderer Stelle beschreibt die Heilige einen Zustand, 
der dem graphischen Automatismus nahekommt. ‚Wenn 
ich während des mich beschäftigenden Gebetes schreibe — 
(zweiter Grad)?) —, so sehe ich klar, daß weder Ausdruck 
noch Gedanke von mir kommen. Wenn es geschrieben ist, 


1) Montgeron. — II, S. 48, angeführt von Calmeil, S. 345. 

2) Werke der heiligen Therese, $S. 481482. 
3) Die heilige Therese unterscheidet scharf vier Grade des Gebetes 
wie auch die Buddhisten vier Grade der Kontemplation im Nirwana be- 
schreiben. (Bhagavad-gita, VI, angeführt von Barth. Saint-Hilaire, 
Buddha, S. 136, und Ribot, Der Wille, $. 124.) 
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so frage ich mich, wie ich’ es habe tun können, — und das 
ereignet sich häufig.“ 

Die folgende Stelle aus den Geistlichen Briefen über 
das Gebet wird zeigen, daß der Autor auch mehrere Arten 
von falscher Wahrnehmung unterscheidet, unter welchen 
man die treibenden Phänomene erkennen wird: 

„Vision und Offenbarung: Vision, das ist, wenn Gott 
der Seele ein Geheimnis offenbart und sie einige Worte und 
. melodische Töne hören läßt. Es gibt intellektuelle Reden und 
Stimmen, die im Geiste und im Innern der Seele ertönen. Es 
gibt eingebildete, die in der Einbildung gehört werden, und es 
gibt körperliche, welche die äußeren Ohren des Körpers 
berühren.“ 4 

So existieren also für die mystischen Autoren intellektuelle 
und körperliche Visionen, innere und äußere Reden und 
Stimmen; diese intellektuellen Stimmen erstehen im Innern 
der Seele, die anderen, körperlichen, rühren ans äußere Ohr 
des Körpers. 

Warum gehören diese Stimmen und Visionen, die tat- 
sächlich dem Kranken entstammen, nicht in seinen Augen 
ihm selber an? Es muß dafür anatomische und pathologische 
Ursachen geben. 

Wenn wir die genaueren Beziehungen der Ekstatiker 
prüfen, so kann man für unser Thema zwei Kategorien auf- 
stellen. Bei der ersten besteht die Motilität bis zu einem ge- 
wissen Grade fort. Das ist ein mehr oder weniger vollkommener 
Automatismus. 

Die zweite Kategorie ist die der ruhenden Ekstase. Für 
gewöhnlich herrscht allein die — abstrakte oder metaphy- 
sische — Vorstellung: Für die heilige Therese und Plotin 
Gott, besser noch das Nirwana der Buddhisten. Die Be- 
“ wegungen sind unterdrückt; man spürt nur noch einen Rest 
innerer Unruhe (psychomotorische Unruhe)!). 

„Die Ekstase hat, nach dem heiligen Martin, als Kenn- 
zeichen die Abdankung des eigenen Willens, das Aufhören 


1) Ribot, Über den Willen, $. 131—132. 
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jeder Äußerung persönlicher Fähigkeiten; solange der Mensch 
er selber bleibt, existiert sie nicht. Sie beginnt erst an dem 
Punkte, wo nicht mehr wir Gott bitten, sondern Gott sich 
in uns selbst bittet.‘ Und an anderer Stelle: ‚Die Ekstase 
nimmt ihren Ursprung in der Steigerung des göttlichen 
Sinnes, in der Steigerung eines wahren Phänomens. ... Die reli- 
giöse Seele fühlt bisweilen in sich einen Überfluß wunder- 
barer Regungen liebender Gefühle und grenzenloser 
Glückseligkeiten, die gleichsam ein neues Leben sind.‘ 

„Bis jetzt, sagt der Orthodoxe, sind die Grenzen des 
Mystizismus nicht überschritten; aber der Ekstatiker zögert 
nicht, sie zu überschreiten, um in den Besitz jenes seligen 
Zustandes zu gelangen, von dem der unbekannte Philosoph 
in seinem Neuen Menschen spricht, wo alles nur Liebe 
ist, vervielfachtes Leben, Eröffnung der Sinne und Auf- 
erstehung eines wundersamen Menschen, der allmächtig, Herr 
des Universums und von ewiger Wesenheit ist; er ist König; 
er ist Gott‘‘!). Die schließliche Verschmelzung mit der 
inspirierenden Gottheit kennzeichnet unsere psychomotorisch 
gestörten Erleuchteten. 

Der weiter oben gelegentlich der automatischen Sprache 
der protestantischen Theomanen angeführte Carre de Mont- 
geron sagt, daß ‚‚die Propheten nicht immer das auszudrücken 
vermochten, was sie während der göttlichen Befruchtung 
erfuhren‘; ihre Seele fiel alsdann in eine Art Ekstase, die er 
den Todeszustand nennt. 

„Die gänzlich in der Vision aufgehende Seele verliert 
zuweilen ganz und gar, zuweilen auch nur teilweise den Ge- 
brauch ihrer Sinne.“ 

Die äußerste Grenze des pathologischen Zustandes, der 
in einem Teile der Fälle in teilweise Hemmung ausläuft, 
will sagen: der Automatismus besteht also in einer vollkomme- 
nen Hemmung, als welche die Ekstase zu gelten hat. 

„In diesem Verzücktheitszustand wird mein Körper so 
leicht, daß er keine Schwere mehr hat, dann fühle ich nicht 


1) Moreau de Tours, Krankhafte Psychologie, $. 232—233. 
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mehr .meine Füße die Erde berühren... .‘“!). Das ist die- 
selbe Levitation, die wir bei den am Hexensabbat in diabo- 
lischer Ekstase davonfliegenden Teufelsanbetern wiederfinden 
werden. 

In unseren Irrenanstalten können wir das Fortleben 
derselben Erscheinung beobachten; Brillager zitiert ein 
typisches Beispiel ?). 


Mystische Psychosen. 


Definition. Der religiöse Wahnsinn ist ein Wahn- 
sinn, der das Göttliche und die Dinge der Religion zum Gegen- 
stand hat; das Wort ‚‚göttlich‘‘ im weitesten Sinne ver- 
standen, das heißt ebensowohl mit Bezug auf wohltätige ' 
wie auf übelwollende Gottheiten, auf Götter wie auf Teufel. 

Im besonderen bezeichnet man mit dem Namen ‚„mysti- 
scher Wahnsinn‘ oder Mystizismus eine Form von 
religiösem Wahn, in welcher das davon betroffene Individuum 
sich in direkter Beziehung zur Gottheit glaubt. In der Praxis 
jedoch verschmilzt man gemeinhin die beiden Ausdrücke: 


1) Das Leben der heiligen Therese. 

2) „Die Königin der Wolken. Sie flieht den Erdball und erhebt 
sich in die Wolken, indem sie sich so in Raum und Zeit absondert... Auf 
folgende Weise verläßt sie die Erde und wiederholt dabei jeden Augen- 
blick dieses Manöver: Sie nimmt in jede Hand einen Holzschuh, einen Holz- 
kübel, oder irgendeinen anderen Gegenstand, dann setzt sie sich ein wenig, 
indem sie sich halb umwendet. Nun tut sie einen tiefen Atemzug, dehnt die 
Brust möglichst weit, bläst die Wangen auf, dann richtet sie sich allmählich 
wieder auf und erhebt die Arme in die Luft; bald spürt sie die Erde nur noch 
mit der Fußspitze und zwar oft nur mit einem Fuß. So bleibt sie einen Augen- 
blick wie schwebend, hält die Atmung an und die Augen gen Himmel gewandt. 
Jetzt befindet sie sich auf dem höchsten Punkte der Levitation. Sie steigt 
dann wieder zur Erde herab und erzeugt mit ihrem Munde ein seltsames 
Geräusch, welches das Nachlassen ihrer heftigen Anstrengungen anzeigt. 
Zwanzigmal am Tage sieht man diese Frau sich mit Luft aufblasen und alle 
die Bewegungen wiederholen, die ich eben beschrieben. Sie ist überzeugt, 
so einen Teil des Tages in den Wolken zu verbringen.‘“ (S. 62.) Es handelt 
sich um eine Kranke mit chronischem Größenwahn, nicht um eine Hyste- 


rische. 
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religiöser Wahnsinn und mystischer Wahnsinn, so daß sie 
als gleichbedeutend angesehen werden können. 

Unter der Benennung ‚‚mystischer Wahnsinn“ will man 
nicht eine Wiederherstellung jenes Krankheitszustandes ver- 
suchen, den die alten Autoren als ‚Religionswahnsinn‘‘ be- 
schrieben haben. Dieser hat einmal gelebt, wie alle Mono- 
manien, die seither den systematisierten Geisteskrankheiten 
gewichen sind. Wir glauben also, mit vollem Recht die Psy- 
chosen, welche wahnhafte Vorstellungen religiöser Natur 
aufweisen, mit besser erklärten klinischen Typen verbinden zu 
dürfen, von denen die mystischen Delirien nur Sonderarten 
sind; auch sehen wir hierin lediglich eine Frage der ver- 
gleichenden Erscheinungskunde, die uns nach unserer Auf- 
' fassung erlaubt, gewisse psychologische Punkte des normalen 
Mystizismus zu erklären. 

Soziale Ursachen. Zunächst geben wir eine kurze, 
zusammenfassende Skizze der allgemeinen Bedingungen be- 
züglich Umwelt, Zeit, Ort, Erziehung und Erblichkeit, welche 
den Ausbruch des mystischen Wahnsinns begünstigen. 

Was die religiösen Psychosen des Mittelalters angeht, 
so hatten sie wahrscheinlich dieselben Ursachen wie die iden- 
tischen Psychosen, welche man noch heutigen Tages, wenn 
auch ausnahmsweise, beobachten kann. Sie sind manches 
Mal studiert worden, und wir begnügen uns damit, auf die 
geschichtlichen Dokumente zu verweisen. Übrigens hat 
Calmeil sie meisterhaft zusammengefaßt in einer Abhand- 
lung über den Wahnsinn vom pathologischen, philosophi- 
schen, historischen und gerichtlichen Standpunkt (Paris, 
1845). Wir haben in reichem Maße daraus geschöpft. 

Eine noch wenig untersuchte Seite der Frage liegt jedoch 
in dem Studium der besonderen Bedingungen, unter denen sich 
noch jetzt mystischer Wahnsinn entwickelt; aus ihr ver- 
möchten wir zu lernen, welche allgemeinen ätiologischen 
Verhältnisse daran schuld sind, daß diese Psychosen zu gleicher 
Zeit in gewissen entfernten Ländern, in gewissen Epochen 
ausbrechen mußten und in der Folgezeit dort hartnäckig, 
bis auf unsere Tage, von neuem auftreten. Ist es doch eine 
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bemerkenswerte Tatsache, daß in gegenwärtiger Stunde die 
Gegenden, welche mystische Geisteskranke zu erzeugen 
scheinen, genau dieselben sind, wo im Mittelalter die religiösen 
Psychosen endemisch herrschten. 

Man hat. gesagt!), daß die Unwissenheit der Maßstab 
der Religion sei; beide stehen sie in einem bestimmten Ver- 
hältnis. Dem Wachsen des Wissens entspricht ein Geringer- 
werden des Glaubens. Dieser Satz läßt sich auf den religiösen 
Wahnsinn anwenden: noch in unseren Tagen wütet er in den 
“Gegenden, wo der Unterricht äm geringsten entwickelt ist. 

Allgemein gesprochen, gehören die uns beschäftigenden 
ätiologischen Faktoren zwei Klassen an; die einen, äußer- 
lichen, beziehen sich auf die umgebende Umwelt, die anderen, 
innerlichen, auf die Kranken selber, auf die Bedingungen 
der Zeugung, der individuellen Entwicklung, der Erblichkeit 
-(Lebensbedingungen der Vorfahren). 

Die gebirgigen oder wenig zugänglichen und schwach 
besuchten Gegenden führen zu einer Dauerlebensweise, die 
zur Verewigung der alten abergläubischen Gebräuche des 
plumpsten primitiven Fetischismus sehr geeignet ist. 

Das physische Elend wurde besonders fühlbar zur Zeit der 
großen Hungersnöte des Mittelalters; ebenso ging es mit dem 
durch religiösen Fanatismus verursachten übertriebenen Fasten. 
Das psychische Elend war schließlich die naturnotwendige 
Folge der eingewurzelten abergläubischen Unwissenheit. Das 
bißchen erteilter Unterricht war rein religiös; es konnte nur 
das Terrain vorbereiten für die unheilvolle Tätigkeit der 
schreckeneinflößenden Predigten, die.in den Missionskursen 
abgehalten wurden und die zurückgebliebenen Volksmassen 
katechisieren wollten. Sie verfehlten ihr Ziel durch den 
unzeitigen Glaubenseifer der Katechisten, wie man das heute 
noch bisweilen bei den Neophyten (Neubekehrten) der kolo- 
nialen Missionen sieht (Calmeil, Besessene in Cochinchina, 
7704172. 10). 


1) Andr&Lefevre, Wörterbuch der anthropologischenWissenschaften, 
Artikel Religion“. 
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„Man hat‘, sagt Calmeil, ‚den Wahnsinn ausbrechen 
sehen im Gefolge von schlecht geleiteten Beichten, von 
Predigten über die Qualen der Hölle, in welchen der Redner 
den Geist erschüttern zu müssen geglaubt mit übertriebenen, 
nach Belieben gefärbten Schilderungen, von Fasten und 
Entbehrungen, die über die Grenzen der Klugheit hinaus 
übertrieben wurden.“ 

Luys äußert sich, bei der Besprechung der zu Geistes- 
krankheiten prädisponierenden allgemeinen und inneren Ein- 
flüsse, über die Rolle der religiösen Vorurteile folgendermaßen: 
„Man ist oft geneigt, hier die Wirkung für die Ursache zu neh- 
men und den Wahnsinn auf den religiösen Einfluß zurückzu- 
führen, der ihm doch nur die Färbung gibt. Man darf in der 
religiösen Manifestation nur eine sekundäre und unter- 
geordnete Erscheinung sehen, welche die geistigen und 
gefühlsmäßigen Gewohnheiten des Leidenden verrät. Die 
inneren religiösen Einflüsse scheinen mir also nicht die weit- 
tragende Bedeutung zu haben, die man ihnen mit Unrecht 
zuschreibt. Sie sind nur die innere Einkleidung einer bereits 
vorher vorhandenen geistigen Reizung.‘ 

Der Ausbruch des Wahns, sagt Ball, tritt bisweilen 
nach sexuellen Exzessen oder vereinzelten Ausschweifungen 
ein. Lieber aber entsteht er aus einem moralischen Trauma, 
einer schmerzlichen Gemütsbewegung, einer unglücklichen 
Liebe; zu anderen Malen schließt er sich an eine mehr oder 
weniger schwere Krankheit an oder auch wohl an eine Reihe 
von Nachtwachen und längeren Entbehrungen, die man 
als Äquivalent einer Krankheit betrachten kann. Solcherart 
sind die Wirkungen, die Folgeerscheinungen der Askese. 
Mehr als ein Mystiker, sagt Ball weiterhin, der augenblicklich 
seiner himmlischen Visionen beraubt war, hat seine Hallu- 
zinationen von neuem erzeugt, indem er sich dem Fasten, 
der Enthaltsamkeit und der Exaltation hingab. 

„Eine häufige Ursache des religiösen Wahnsinns‘‘, sagt 
Baillarger, ‚sind die Missionen, die leidenschaftlichen 
Reden und Predigten, welche die Nöte der Kirche in lebhaften 
Farben malen.... In Irland trat eine solche Epidemie von 
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mystischem Wahnsinn vor ein paar Jahren im Gefolge von 
Predigten auf, die bestimmt waren, eine religiöse Erweckung 
herbeizuführen.‘ 

Eine zeitgenössische Epidemie im Westen, von deren 
Kranken wir noch einen beobachten konnten, brach gleich- 
falls nach einer Predigtmission am Orte selbst aus. Man kann 
noch hinzufügen, daß die Missionen in Zeiten öffentlicher 
Heimsuchungen, besonders während der Hungersnöte, sich 
vervielfachten. 

Das Fehlen von Kreuzungen und die Blutsverwandtschaft 
der Aszendenten führen oft zu einer Anhäufung der Entar- 
tungserscheinungen; indem sie neuro-psychopathische und 
andere gleichartige Fehler vervielfachen, bereiten sie den 
endemischen Wahnsinn: vor. Mehrere unserer persönlichen 
Beobachtungen erstrecken sich auf Kranke aus dem Westen. 

Das Land liefert in diesen Gegenden einen beträcht- 
lichen Zuwachs an Geisteskranken. In dieser Umwelt tragen 
die Hirngebrechen beständig den Sieg davon über die eigent- 
lichen Wahnsinnsaffektionen, als wenn die erbliche Ent- 
artung hier die regressiv absteigende Stufenleiter schneller 
durchliefe.... Das kommt daher, weil in diesen Landschaften, 
selbst wenn alle Leute zwanzig Jahre beim Militär dienen, der 
Landmann in seinen Grenzen geblieben ist und sich mit Vor- 
liebe nur mit den Familien desselben Dorfes oder der Umgegend 
verbindet. Es folgt daraus die Häufigkeit des gleichen Namens 
auf gewissen Inseln des Verwaltungsbezirks und das häufig 
gleichzeitige Vorkommen von Geisteskranken gleichen Namens 
in der Anstalt, die ohne ihr Wissen entfernte Verwandte sind, 
und zwar ebenso vom pathologischen wie vom Familien- 
standpunkt!). e 

Zu erwähnen ist sodann die physische Schwäche infolge 
von Entbehrungen und schlechter sozialer Hygiene und die 
angeborene geistige Schwäche, beide kompliziert durch depres- 
sive Gelegenheitsursachen (moralische, toxische, erschütternde 
Chokwirkungen). 


1) La Roche Gandon, Bericht gı, $. ız, DDr. Friese und Marie, 
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Ein häufiger Gebrauch der Dämonverehrer und Lykan- 
thropen bestand darin, daß sie sich den Körper mit gewissen 
Salben bestrichen und komplizierte Getränke zu sich nahmen, 
in denen sich Belladonna befand. 

Noch heutzutage findet man Spuren von diesen Ge- 
bräuchen!). 

Eine Hauptunterscheidung ist danach zu treffen, ob die 
mystischen Wahnsinnsvorstellungen systematisiert sind oder 
nicht. Die geistigen Störungen, wo ein systematisierter Wahn 
von mystischer Färbung zur Beobachtung gelangt, kann man 
in zwei verschiedene Untergruppen teilen. 

Auf der einen Seite die Fälle, wo die religiösen Vorstellun- 
gen der Ausdruck einer angeborenen oder erworbenen beson- 
deren Geistesanlage sind; die fortschreitende Abweichung 
zieht, in zyklischer Steigerung, deren systematische Ent- 
wicklung und wachsende Verwicklung nach sich. 

Auf der anderen Seite die gewöhnlichen, nicht fort- 
schreitenden Psychosen, wie die toxischen, organischen, neuro- 
pathischen Störungen usw., die sich mit religiösen Wahnvor- 
stellungen verquicken können. Diese letzteren bilden als- 
dann nur eines der vielfachen und wechselnden Elemente 
im Symptomengefolge; aber sie gewinnen eine besondere 
Wichtigkeit, zusammen mit den vorigen, vom Standpunkte 
der Diagnostik. 

Verweilen wir nun zunächst einen Augenblick bei den 
systematisierten Religionspsychosen von chronischer Ent- 
wicklung. Den mystischen Wahnsinnsformen, die ungefähr 
dem von Magnan in seinem ‚chronischen Delir‘“ aufgestellten 
Typ entsprechen, kann man solche Krankheitsformen gegen- 
überstellen, die in bezug auf erstes Auftreten und Chronizität 
sich gleich verhalten, aber in bezug auf die Entwicklung 
diametral entgegengesetzt. Wir wollen von den sogenannten 
sekundären, systematisierten Wahnsinnsformen?) sprechen, 


1) Siehe die weiter unten zitierte Beobachtung: P. Roignard, Die 
Hexenmeister, 1887, S. 22; Bourneville und Teinturier, Der Teufels- 
sabbat der Hexenmeister. Teuflische Bibliothek. P. M. 

?) Seglas, Die Paranoia, S, 33, III, 1887. (Arch. de Neur., No. 39.) 
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insbesondere von den chronisch-melancholischen mit. Ver- 
dammnis- und Besessenheitsvorstellungen, deren sorgsam- 
feine Synthese wir Cotard!) verdanken. 

Was die primitiven systematisierten Wahnsinnsformen 
angeht, erinnern wir daran, daß Magnan den mystischen 
Wahnsinn als besondere Klasse verwirft, ihn vielmehr als 
Abart des chronischen Wahnsinns hinstellt, da er seine ver- 
gleichsweise Entwicklung als parallel dem typischen chroni- 
schen Wahnsinn darstellt). 

Vergegenwärtigen wir uns andererseits die hauptsächlichen. 
ausländischen psychiatrischen Nomenklaturen, so sehen wir 
da in gleicher Weise das Religionsdelir als Abart großer 
Gruppen figurieren. 

So beschreibt auch Griesinger?) (1845—1867), den 
wi mehrfach werden anführen können (Ausgabe 1873, 
S. 361, 363, 687), gelegentlich der Theorie der Besessenheit 
eine mystisch gefärbte ‚sekundäre Verrücktheit‘‘ (systema- 
tisierte dämono-melancholische Sekundärdelirien). Mehrere 
Beobachtungen dieser letzteren Gattung sind für unseren 
Gesichtspunkt typisch. — Er stellt ihnen an letzter Stelle 
die Primitivformen von Snell*) gegenüber, die eine exaltiert 
religiöse Form annehmen können. Hertz, Ripping, Nasse 
und Samt (1874) unterscheiden gleichfalls diese primitiven 
Sekundärformen von „Verrücktheit‘“ oder ‚Wahnsinn‘ °). 
Samt im besonderen bringt den religiösen Wahnsinn als Unter- 
art der originären Formen von Sander unter, die er in de- 
pressiv oder exaltiert halluzinatorisch einteilt®). 


— An.Med.Psych., Jan.ı889 und Juli 1889. — Progr&s Medical, No.46, 5.1, 
16. Nov. 1889.— (Allgemeine Kennzeichen der melancholischen Delirien.) 

1) Cotard, Arch. de Neurol., ıı und ı2, 1882. 

2) Magnan, Klinische Lektionen (Progr. Med., 1887), S. 182. 

3) Griesinger, Geisteskrankheiten, 65. — Übers. Daumie, und 
Arch. of Psych. Bd. I, 148, und Ausgabe 1873, S. 361, 363, 367. 

4) Snell, ÜberMonomanie als primäreForm der Geistesstörung. 1865. 

5) Hertz, Nasse, Allg. Zeitschr. f. Psych., Bd. XXXIV, 1878, 
5-7 1072 

6) Samt, Die naturwissenschaftl. Methode in der Psych., Berlin 1874, 
S. 38—42. 
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Mit Mendel!) bildet die Terminologie sich um, und die 
Paranoia tritt an Stelle der Verrücktheit und des Wahnsinns. 
Aber Krafft-Ebing wendet hier dieselbe Unterscheidung 
an, wie die vorigen Autoren; für ihn gibt es eine sekundäre 
Paranoia (vorwiegend aus melancholischen Zuständen ent- 
standen) und eine primäre Paranoia; er studiert ihre reli- 
giösen Abarten?). 

Kraepelin unterscheidet gleichfalls primäre Formen 
des systematischen Wahnsinns sowie sekundäre, die be- 
sonders mit melancholischen Zuständen einhergehen; er 
beschreibt die religiösen Delirien der ersten Gruppe®). Wit- 
kowski bleibt bei den sekundären Formen und stellt Ueber- 
gangsformen auf zwischen der eigentlichen Melancholie und 
diesen Fällen von Verrücktheit, ‚‚das sind die dauernd Nieder- 
geschlagenen, alles Verneinenden, Skeptischen, Verfaulten, 
Verdammten, Unsterblichen‘‘?). 

Schüle endlich teilt diese systematisierten Wahnsinns- 
formen in zwei Klassen’): ı. Wahnsinnsvorstellungen, die 
dem Ich schaden, es verkleinern, z. B. teuflische Angriffe 
auf die Person; 2. Wahnsinnsvorstellungen, die das Ich er- 
weitern, z. B. religiöse Vorstellungen, die auf Größenvorstellun- 
gen hinauslaufen. 

In Amerika beschreibt Spitzka®) (1833) zwei Arten 
von systematisiertem Wahnsinn, a) expansive Formen, dritte 
Unterart: systematisierter Wahn von religiös-expansivem 
Charakter; b) depressive Formen, gleichfalls mit religiöser 
Unterart. 


1) Mendel, Eulenburgs Enzyklopädie, Nov. 1883. — Berliner Gesellsch. 
f. Psych. und Nervenh., Sitzung 9. April 1883. — Neurol. Zentralbl. 5, 1883. 

2) Krafft-Ebing, Lehrbuch der Psych., Stuttgart. — Ders., 1879, 
Bd. II. — Ders., 1881 und 1888. — Irrenfreund, XX. 

3) sale Psych., Leipzig 1883. 

4) Witkowski, Jahresbericht über die deutschen Geisteskranken, 
‚Bd. 1885, und Allg. Zeitschr. f. Psych., Bd. XLII, 6, 1886. 

5) Schüle, Klinische Psychiatrie. — Spezielle Pathologie und Therapie 
der Geisteskrankheiten, Leipzig 1886. — Franz, Übers. von Duhamel und 
Dagouet, P., 1888. 


6) Spitzka,Luzane delusions, Journalofnew and mentaldiseases 1881. 
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In Italien unterscheiden Morsellit) und Buccola (1883) 
auch mehrere Paranoiaformen; und neben dem eigentlichen 
Verfolgungswahnsinn (Querulenti e litiganti) beschreiben sie 
eine zweite Form von erotischer oder religiöser Färbung. 
Amadei und Tonnini?) (1883) stellen dieser degenerativen 
Paranoia auch noch psychoneurotische Formen gegenüber ; der 
religiöse Wahnsinn figuriert in ihrer Einteilung in der einen 
wie der anderen Gruppe als Unterart jeglicher Gestalt (ori- 
ginär, primär, tardiv, halluzinatorisch oder nicht). Riva 
und Tanzi?°) setzen in ihrer Liste der sieben Paranoiaformen 
den religiösen Wahnsinn an die dritte Stelle, hinter die Formen 
des Verfolgungs- oder Größenwahnsinns und vor die erotischen 
Formen. Für sie ist, wie wir im Laufe unserer Studie sehen 
werden, die degenerative geistige Grundlage ebenso die Regel 
wie für die anderen Paranoiker. 

In Rußland*) wurde die gleiche Idee von Rosenbach 
entwickelt, während Greidenberg?’) neben erblichen auch 
andere, nicht degenerative Formen annimmt, wobei die reli- 
giösen Vorstellungen im einen so gut wie im anderen Falle 
vorkommen können. 

In Belgien stellt Guislain dem mit Melancholie ver- 
knüpften religiösen Wahnsinn ($S. ı29 und 187) den unheil- 
baren religiösen Größenwahn gegenüber. ,,Diese Götter, 
Heiligen, Päpste usw. genesen nicht, es wäre denn, daß die 
auf diese Verwandlungen bezüglichen Vorstellungen durch 
eine Melancholie oder Manie geliefert würden .. .°) Bevor 
wir diese delikaten Benennungsfragen verlassen, glauben wir 
präzisieren zu sollen, was nach unserer Auffassung die so 
oft gebrauchten Ausdrücke des primären oder sekundären 
systematisierten Wahnsinnes besagen. Beim Melancholiker, 

1) Morselli und Buccola, Giornale della R. Acad. et Rev. sperim. 
de Frenatria, 1882, S. 80, Torino 1883, 210. 

2) Amadei und Tonnini, Die Paranoia und ihre Formen, 
1883— 1884. 

3) Riva und Tanzi, Rev. sperim. di Frenatria, 1884, 1885. 

4) Rosenbach, Messager Russe, 1884. 


5) Greidenberg, ebenda, 1835. 
6) Guislain, Mündliche Lektionen über die Neuropathieen, Gent 1852. 


. 
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hat man gesagt, ist der Wahnsinn sekundär und folgt erst 
auf den Affektzustand; beim chronisch Wahnsinnigen ist 
der Wahn wesentlich und primordial!). 

Die eigentliche Melancholie ist kein systematisierter 
Wahnsinn. Wird dieser Zustand chronisch und pfropft sich 
ein systematisierter Wahn auf den Primärzustand, so ist 
dieser Wahn sekundär. 

Die typische, religiöse oder nicht religiöse Melancholie 
beruht in der Tat auf einer Störung des Gemütsgrundes, die 
den Moralzustand des Betroffenen absolut verändert. Die 
in ihrem Gefolge auftretenden Wahnvorstellungen stehen, 
sofern sie an zweiter Stelle erscheinen, im Widerspruch zu 
dem Charakter und den früheren Vorstellungen. Bereits das 
Benehmen der Persönlichkeit, aus der sich der Wahn in ver- 
schiedener Richtung entwickelt, ist verschieden. Während 
der Verfolgte immer derselbe bleibt, wenn er irre ist und 
einen auf ihn selbst bezüglichen Wahn äußert, treten bei 
primärem Ursprung neben den Wahnideen psychosensorielle 
Störungen als Begleiterscheinungen auf. 

Diese Ausdrücke primär und sekundär sind Gegenstand 
zahlreicher Verwechselungen zwischen den Autoren gewesen, 
indem in Frankreich wie im Ausland die einen den Ausdruck 
„primärer‘ Wahnsinn für gleichbedeutend mit sofortiger 
Systematisierung hielten, im Gegensatz zur fortschrei- 
tenden Systematisierung, die anderen dagegen mit Morel 
die Periode der Beunruhigung (früher: hypochondrische 
Periode) als Äquivalent der primären melancholischen Anwand- 
lung der Sekundärpsychosen. betrachteten, und jeden syste- 
matisierten Wahnsinn als sekundär beschrieben, 

Indessen, der systematisierte Verfolgungswahn (von 
mystischer oder nichtmystischer Färbung) ist ein primärer 
Wahnsinn, denn es handelt sich da um eine primäre Störung 
der Vorstellungsbildung, die sich mit sensoriellen Erscheinun- 
gen verknüpft; diese Störungen sind in Summa lediglich die 
Übertreibung, Ausbildung und wahnhafte Umwandlung der 


1) Magnan und Serieux, S. ııo. 
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besonderen, angeborenen und ersten Strebungen (Tendenzen) 
des Individuums. Man könnte auch unter den sogenannten 
Sekundärdelirien mit melancholischen Zuständen noch Unter- 
schiede machen, je nach der Sonderart primärer Melancholie 
(hypochondrische oder ängstliche Formen, Formen mit Ver- 
folgungsvorstellungen usw.). 

Diese Untereinteilungen haben nicht wenig zu der vor- 
genannten Verwirrung beigetragen; man beschrieb zuweilen 
-als Folgeerscheinung von Verfolgungswahn Formen, die in 
Wirklichkeit sekundär nach Melancholie mit Verfolgungs- 
vorstellungen auftraten; Psychosen, die als sekundär nach 
einem manischen Zustand beschrieben wurden, waren nur 
die Folgeerscheinung :auf einen Angstzustand agitierter 
Melancholie. Ohne uns auf diese speziellen Unterschei- 
dungen einzulassen, wollen wir uns hier an die gewöhn- 
liche Einteilung halten, d. h. an die chronische Melancholie 
(systematisierter sekundärer : Wahnsinn, Cotard) und an 
den Verfolgungswahn (sogenannter chronischer Wahnsinn, 
Magnan; von primärer Systematisierung, Seglas), deren 
religiöse Abarten wir genauer beschreiben. 

Im Mystizismus verkörpert sich, wie wir gesehen haben, 
in seiner allgemeinsten Bedeutung der Anspruch, ohne Mittler 
und gewissermaßen von Antlitz zu Antlitz die Gottheit zu 
kennen (V.Cousin). Das Wort Gottheit hier in seinem weite- 
sten Sinne genommen, d. h. als Bezeichnung ebenso der wohl- 
tätigen wie bösartigen Göttergestalten, der Götter wie der 
Teufel. 

Bei den Geisteskranken stützt sich dieser Glaube an 
übernatürliche Beziehungen auf Sinnestäuschungen und wahn- 
hafte Auslegungen, die sie zufälligen Erscheinungen eine ge- 
heimnisvolle Ursache und eine schicksalsvolle Bedeutung 
zuschreiben lassen. Die wahnhafte Objektivierung, welche die 
Grundlage für diesen Geisteszustand des Irren abgibt, ist 
nichts als die Exteriorisation eines psychosensoriellen oder 
motorischen Dynamismus. Der sensorielle Erethismus treibt 
den Kranken, die Eindrucksgebilde seiner Phantasie fiktiven 
Wesen zuzuschreiben. Der motorische Erethismus veran- 
9 


Marie, Der Mystizismus. 
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laßt ihn, seine gewissermaßen imaginären und virtuellen 
Regungen oder seine unbewußten automatischen Triebe auf 
fremde Willenskräfte zurückzuführen. ; 

Die beiden Arten motorischer und sensorieller Erschei- 
nungen sind oft vorhanden, aber die Art ihres Auftretens 
erscheint insofern von beträchtlicher Wichtigkeit, als von 
ihr der Sinn abhängig ist, in dem die Systematisierung vor 
sich geht. 

Sind die psychomotorischen Störungen primär, so wird 
die Persönlichkeit meist dazu neigen, sich zu dissoziieren, 
zunichte zu werden. Ist dagegen der sensorielle Erethismus 
primär, so wird er zur Übertreibung, zur Hypertrophie des Ich, 
wie man es genannt hat, führen, ja zum eigentlichen Größen- 
wahn mit oder ohne nachfolgende Verdoppelung. 

Die Besessenheit durch einen guten oder bösen Engel ist 
also der Ausdruck des Kranken für eine gleichwertige psy- 
chologische Wahrheit, ist die Einsetzung eines Dynamismus, 
der eine der anfänglichen Persönlichkeit überlegene Kraft in 
sich verkörpert. So begreift man auch, daß man klinisch 
das gleichzeitige oder sukzessive Auftreten beider beobachtet 
(teuflische‘ Besessenheit und Inspiration durch göttliche 
Verkörperung). Es wäre freilich ein Irrtum, zu glauben, daß 
der Dämonbesessene sich stets in einen Theomanen ver- 
wandelt; vielmehr scheint es zweierlei Arten der Syste- 
matisierung zu geben, die einander entgegengesetzt sind, ob- 
wohl augenscheinlich aus einem gleichartigen Anfangszu- 
stand hervorgegangen. 

In einer Gruppe kann man also die depressiv gefärbten 
Religionsdelirien unterbringen (Systematisierung der chroni- 
schen Melancholieen). Die psychomotorischen Störungen sind 
hier, mit Bezug auf die nachfolgenden und nicht konstanten 
sensoriellen Störungen, primär; der Zerfall der Persönlichkeit 
findet im ersten Anlauf statt. 

In die andere Gruppe kommen die systematischen Reli- 
gionsdelirien (ohne eigentliche, vorhergehende melancholische 
oder hypochondrische Zustände). Entwicklung ins Theoma- 
nische, die sensoriellen Störungen primär, mit Beziehung 
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auf die möglicherweise vorhandenen sekundären psycho- 
motorischen Störungen (allmähliche oder objektive Verdoppe- 
lung der Persönlichkeit). Unsere erste Gruppe umfaßt die 
ausgebildeten Formen des Verneinungswahns, die zweite die 
religiösen Formen des chronischen Wahnsinns von Magnan. 
Die motorischen Halluzinationen scheinen das einigende Band 
dieser beiden entgegengesetzten Gruppen zu sein, das sie 
gleichzeitig von dem Haupttyp unterscheidet, an den sie sich 
. beiderseits knüpfen. 

Diese Unterscheidung kommt klinisch der psychologischen 
Unterscheidung von Morel gleich. Für ihn kann der religiöse 
Wahnsinn tatsächlich sich ergeben, sei es aus der Übertrei- 
bung der Liebe zu Gott (Theosophen und Propheten, expansive 
Wahnsinnsformen), sei es aus der Furcht vor seiner Gewalt 
(depressive Formen)!). 

Vom psychologischen Gesichtspunkt wäre es richtiger, 
für übertriebene Liebe zu Gott: Autophilie, Liebe zu sich selbst 
zu sagen, denn, wie Moreau de Tours (S. 227) bemerkt: 
„Was ist die Theosophie nach Gerson, Boehm usw.? Es ist 
eine Theologie, eine Metaphysik, eine Kosmologie, die offen- 
barte Wissenschaft aller Wissenschaften. ... Theosoph sein, 
das heißt, mehr als Philosoph und mehr als Theologe sein, 
das heißt gar: kundig sein der Wissenschaft von Gott selbst. 
Dem Theosophen enthüllen die Schriften von selbst ihren 
geheimnisvollen Sinn, die Natur ihre geheimsten Symbole, 
die Seele ihre Geheimnisse; alle Schleier fallen vor seinen 
Augen, er weiß alles, ohne je etwas erfahren zu haben, und 
beschämt die so gebrechliche und langsame menschliche 
Wissenschaft.‘ 

„Selbst in der Liebesleidenschaft und im Feuer religiösen 
Gefühls bleibt der Irre gewöhnlich Egoist‘‘, sagt auchFalret?), 
„er ist eine Beute ganz persönlicher Verdammungsvorurteile 
und glaubt sich von Gott auserwählt, um eine göttliche Sen- 
dung zu erfüllen. . . .“ 


1) Morel, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, 1860. - 
2) J. Falret, Klinische Studien über die Geisteskrankheiten, P., 1889. 
9* 
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Auch die Theomanen stehen häufig in feindlichem Gegen- 
satz zu den religiösen Glaubensformen ihres Landes, und 
hauptsächlich gegen die amtierende Priesterschaft richtet sich 
ihr Haß und ihre wütende Rachsucht. ‚Wie soll man die An- 
maßungen eines neuen Christus, eines neuen Apostels Sankt 
Johannes, eines neuen Elias dulden, wenn man jenen vom 
Morgen bis zum Abend wiederholen hört, daß die Zeit, die 
Ketzerei zu vertilgen, gekommen sei, daß es Gott selber 
ist, der durch diesen Mund spricht und seine Befehle 
gibt !‘“!) 

Bei allen Geisteskrankheiten kann man-in diesem oder 
jenem Augenblick Wahnideen von religiöser Färbung beob- 
achten, die übrigens im Symptomenkomplex einen mehr oder 
weniger wichtigen Rang behaupten. 

Die nicht systematischen religiösen Wahnideen kommen 
sonach zur Beobachtung in der Manie, im zirkulären Irresein, 
in den Demenzzuständen, die dem Wahnsinn vorhergehen 
oder ihm folgen, der allgemeinen Paralyse, gewissen Ver- 
giftungen, besonders Haschisch, im Alkoholismus und bei 
Neurosen (Epilepsie und vor allem Hysterie). Die degenera- 
tiven Zustände Idiotie und Imbezillität bieten von diesem 
Gesichtspunkt wenig Interesse, dagegen ist geistige Schwäche 
ein günstiger Boden für den Ausbruch religiöser Wahn- 
ideen; ein unmerklicher Übergang trennt diese letzteren von 
den typischen systematisierten Wahnsinnsformen. 

Die falsch systematisierende Hypomanie ohne halluzina- 
torisches Substrat (,‚folie raisonnante‘‘) geht der mystischen 
Orientierung ihrer wahnhaften Spekulationen nicht aus dem 
Wege; diese ein religiöses Thema erörternden Manischen 
rühren an die Grenzen des Wahnsinns und manche unter 
ihnen bilden den Übergang zu den Fällen, welche die Krimi- 
nalanthropologie wegen ihrer angeboren latenten, von minder- 
wertigen Vorfahren ererbten inneren Verbrecherneigung als 
geborene Verbrecher bezeichnet hat. Diese gerissenen Heredi- 
tarier bilden die Phalanx der fanatischen Mörder älterer oder 


1) Calmeil, Über den Wahnsinn, $. 81. 
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neuerer Zeit; sie verhüllen ihre unwiderstehlichen-blutdürstigen 
Gelüste mit dem Mantel dieses oder jenes: alten: Aiystischen 
Glaubens oder eines gleichwertigen ° politischen ‘Neumystizis- 
must). Hier ist die angeborene Moralität des Menschen keines- 
wegs unverträglich mit einem mystischen Fanatismus, der 
ebenso ungeheuerlich ist wie von leidenschaftlicher Glut; 
eine Tatsache, die uns die Unabhängigkeit der moralischen 
Neigungen von den gleichzeitig vorhandenen religiösen Vor- 
stellungen beweist. Wir werden solche Sonderfälle bei den 
antisozialen Reaktionen wiederfinden, die bei den mystisch 
Wahnsinnigen aller Klassen so gewöhnlich sind (Kapitel XII). 

Zu dieser Zwischenklasse von mystisch gefärbten Geistes- 
krankheiten gehören die höheren Degenerierten (degeneres 
superieurss) mit systematisierttem Wahn, die den Fällen 
von fortschreitendem systematisierten Wahnsinn und ge- 
wissen Fällen von Dementia praecox mit Stereotypien mehr 
oder weniger nahekommen. An den Grenzen dieser Nachbar- 
formen begegnen sich in der Tat jene Wahnsinnsstufen, die 
in gewisser Hinsicht in ihrer Umbildungsperiode verharren, 
ideomotorische Hemmung Ferreros (mystischer Symbolis- 
mus). Bei diesen geistigen Fehlanlagen voller Unstimmig- 
keiten trifft man Haltungen, Gebärden, monotone und auto- 
matische Ausdrücke, die nicht mehr bewußt sind. Sie spiegeln 
mystische Vorurteile wieder, die im verfallenen Geiste des 
nicht mehr denkenden Kranken erloschen sind, — über- 
lebende Symbole verschwundener Begriffe, gleich einer Schale, 
die nur noch die Leere einer von schleichendem Übel ver- 
zehrten Frucht bedeckt. 

Es geht im kranken Geiste dieser stereotyp Dementen 
dasselbe vor sich, was auch in der geistigen Entwicklung der 
Gattung vor sich gegangen ist, wo die Symbole ganz allgemein 
die ursprünglichen Begriffe überleben, deren synthetischer 
Ausdruck sie gewesen. Das Gesetz der ideo-emotionellen Hem- 
mung, nach welchem die verwickeltsten synthetischen Aus- 


1) Lombroso, Der Anarchismus, übers. von Marie und Hamel 
(Flammarion). 
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ärucksformen'in Reilexautomatismus übergehen, tritt hier 
in der krönkhaften Geistesentwicklung ebenso zutage, wie es. 
in der normalen‘ Geistesentwicklung immer zutage getreten 
ist und noch zutage tritt. 

Eine Tatsache praktischer Beobachtung, die als gesichert 
gelten kann, ist die, daß bei den Protestanten im allgemeinen 
die religiösen Vorurteile über die theologischen Streitfragen 
den Sieg davontragen, während bei den Katholiken die Furcht, 
unvollständig gebeichtet zu haben, die Selbstvorwürfe über 
eine schlechte Kommunion und Gewissensskrupel die in der 
Welt des religiösen Wahns vorherrschenden Vorstellungen 
sind!). ; 

Die Folge ist, daß die religiöse Melancholie bei den letzte- 
ren, die Theomanie bei den ersteren häufiger vorkommt. 

Nun sehen wir in der Geschichte die Theomanen mit 
der großen Spaltung der Reformation erscheinen, während 
vorher fast ausschließlich die Besessenheitsepidemieen das 
Feld behaupteten. 


Wie jedoch Calmeil am Schluß seiner philosophischen 
Studie bemerkt, bedrohen neue Irrtümer auch aufs neue die 
Pathologie des Geistes und Gehirns; vom Magnetismus und 
Spiritismus leiten sich von neuem jene Epidemien von Spaltung 
der Persönlichkeit her, von denen das protestantische Amerika 
die ersten Beispiele geliefert hat. Die Klopfgeister treten hier 
an die Stelle des Teufels der Besessenheitszustände, aber der 
Mechanismus der Psychose ist ganz derselbe, ebenso wie ihre 
reißende Ansteckungsfähigkeit für Hysterische. Es ist selt- 
sam, hier das Äquivalent des alten Dämonenglaubens in 
einer modernen Umwelt und bei einer verschiedenen Kon- 
fession wieder erwachen .zu sehen. 

Vor einigen Jahren habe ich einen recht intelligenten 
Mann von kultiviertem Geiste gesehen. Er hatte sich nach 
der Lektüre gewisser spiritistischer Werke übernatürlichen 
Beschwörungsversuchen hingegeben und schließlich einen bösen 


1) Marce&, Irrenheilkunde, $S. 100 und ror. 
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Geist herbeizitiert; aber ganz wie die ungeschickten Zauberer, 
die den Teufel hatten erscheinen lassen und sich nachher — 
mangels Kenntnis der sakramentalen Formeln — von ihm 
nicht befreien konnten, war er mit seinem Verfolger bei- 
sammen geblieben und glaubte sich durch einen unwiderruf- 
lichen Pakt gebunden, der ihn zum Sklaven des Dämons 
machte, welchem er hatte befehlen wollen!). 


Die modernen Geister (Spirits) hingegen haben SISER: 
die immer vollständigere direkte Inspiration an sich ge- 
rissen. Nach den Klopfgeistern und den sprechenden Tischen 
ist man so zu den Schreibtafeln gelangt, und endlich zum 
reinsten graphischen Automatismus der Schreibmedien. 


Diese neue Religion hat eine Legion von Propheten er- 
weckt, durch deren Vermittlung die verschwundenen Pro- 
pheten aufs neue erwacht sind; neben dieser Phalanx normaler 
Gläubiger hat sich, als ihr Zerrbild, eine Phalanx kranker 
Propheten erhoben, die ihrerseits die glaubenheischenden Kon- 
vulsionäre von einst wieder ins Leben gerufen haben. 


Ich habe anderweitig neumystische Psychosen mit gra- 
phischem Automatismus und entsprechenden schließlichen 
Hirnläsionen beschrieben?). 


Der rein psychologische Determinismus des Willens, 
sagt Manouvrier, wird begrenzt, verhindert oder gar ver- 
nichtet durch die Autonomie der motorischen Zentren. Diese 
von den Sensualisten verkannte Autonomie ist die physio- 
logische Bedingung unseres Gefühls der inneren Freiheit?). 

Es ist umgekehrt auch die pathologische Bedingung der 
Wahnvorstellungen von dämonischer oder theomanischer 
Besessenheit, wie sie ebenso wohl im alten religiösen Wahn- 
sinn, als in den neumystischen Psychosen der kranken Geister 
auftreten. 


1) Bull., S. 485. 

2) Journal de psychologie, Spiritismus und Wahnsinn, Marie und 
Pelletier, 1905. 

3) Revue philosophique, 1884, XVII, Manouvrier. 
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Vergleichende Zusammenfassung der Entwicklungsphasen 
des religiösen Wahnsinns mit sekundärer oder primärer 
Systematisierung. 


Erste Periode. 


Heftiger Angstzustand. 


Unruhige Phase. 


Zweite Periode. 


Innere Dämonomanie. 


Sekundäre Systematisierung: 

Dämonenfurcht. 

Verdammnisfurcht. 

Verdammungswahnsinn. Ungeziefer- 
wahnsinn. Tiermenschen. Klein- 
tierwahnsinn. Verhexte. Dämo- 
nopathen. Eigentliche dämonische 
Besessenheit. 

Frühzeitige, subjektive Verdoppelung 
der Persönlichkeit, geistiger Zer- 
fall. 

Teilweise Verneinungsvorstellungen. 
Vorstellungen von Versperrung 
der Organe durch viszerale Ein- 
schlüsse, von Bezauberung oder 
teuflischer Behexung. 


Äußere Dämonomanie. 


Primäre Systematisierung: 

Besessenheit der Dämonopathen 
durch höllische Ungeheuer. 

Verwünschte; Verfolgung durch 
Vampire; Umgang mit versuche- 
rischen Dämonen, Gespenstern, 
Erscheinungen usw. 

Objektive Verdoppelung ohne Zer- 
fall des Ich. 

(Die physische Persönlichkeit kann 
verletzt oder angegriffen sein, 
widersteht jedoch siegreich oder 
erholt sich wieder.) 


Dritte Periode. 


Dämonenverehrung — Verneinung 
der früheren Persönlichkeit — 
fortschreitende Identifizierung mit 
der verabscheuten Persönlichkeit, 
Wehrwolf, Hexenmeister oder 
Teufel (Atrophie des Ich). 

"Schließlicher Schein-Größenwahn — 
gänzliche Verneinung — Maßlosig- 
keit in der Nichtsvorstellung — 
Gräßlichkeitswahn. 


Eigentlicher Größenwahn (tröstende 
und stärkende Offenbarungen, 
prophetische Erleuchtung, Hyper- 
trophie des Ich), — fortschreitende 
Identifikation mit der inspirieren- 
den Gottheit, allmähliche subjek- 
tive Verdoppelung durch Steige- 
rung der Persönlichkeit. 

Theomanie., 
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Kapitel VII. 


Mystizismus und Entartung. 
Angeborene Schwäche. Degenerative Neurosen. 


Episodische Psychosen. 


Nach einem Wort von Esquirol ist der Idiot ein Un- 
glücklicher, der niemals Besitzer war, der Demente dagegen 
ein Reicher, der verarmt ist. 

Unter dem uns beschäftigenden Gesichtspunkt stellen die 
Entartungszustände in ..der Tat alle jene Abarten von Ent- 
wicklungshemmung dar, die den religiösen Geisteszustand dieser 
Kranken auf niederen Stufen festhalten. Ihr Wahnsinn oder 
ihre krankhaften, mit mannigfachen mystischen Farben 
getränkten Vorurteile entsprechen immer einer der mehr oder 
weniger groben und plumpen Etappen des historischen 
Entwicklungsganges. 

Sie erheben sich nicht darüber und stellen einen Zustand 
spezifischer Rückbildung dar, obwohl sie individuell niemals 
den höheren Grad erreicht haben. 

Beim Idioten und Imbezillen beobachtet man ziemlich 
häufig religiöse Vorurteile, doch ist ihr Charakter nicht aktiv 
genug, um den Namen von Wahnideen zu verdienen. Übrigens 
sind ihre Andachtsübungen allermeist nur nachgeahmt oder 
befohlen und, da sie nur mangelhaft erfassen, was sie sehen und 
hören, so geben sie sich Handlungen voller Albernheit und Un- 
gereimtheit hin. 

Sie bemerkt auch Calmeil!) ganz richtig: ‚Die Im- 
bezillen befassen sich nachahmenderweise gern mit gewissen 
Gebräuchen, die bisweilen in ihnen moralische Qualitäten 
und Gefühle voraussetzen lassen, deren Dasein sie nicht 
einmal ahnen. Sie sprechen Gebete und wohnen den kultischen 
Zeremonieen bei, ohne daß die abstrakte Vorstellung eines 


1) Calmeil, a. a. O., II, S. 7r. 
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dern Menschen überlegenen Wesens, einer Gottheit jemals in 
ihrem Geiste Platz gefunden hätte.“ 

Die nur ein wenig Geistesschwachen (Debilen), besitzen 
zwar ein weniger tiefes Verstandesniveau, sind aber doch von 
großer Urteilsschwäche und demzufolge von außerordent- 
licher Leichtgläubigkit. 

„Der lächerlichste Aberglaube‘, sagt Legrain!), „schlägt 
im Geiste des Debilen Wurzel; er ist maßlos leichtgläubig ; 
er wundert sich über alles und bis zum höchsten Grade ist 
bei ihm das Bedürfnis nach dem Wunderbaren entwickelt. 
Der Debile ist die Beute der Zauberer, Magnetiseure, Glücks- 
propheten und aller jener Ausbeuter der menschlichen Leicht- 
gläubigkeit. Die Debilen sind für die übertriebenen religiösen 
Glaubensformen empfänglich und bevölkern zum großen Teil 
die Tempel aller Religionen; die Klöster und sonstigen Ein- 
richtungen dieser Art bieten ihnen oft eine Zuflucht. _ Sie 
glauben an Dämonen und Geister; sie halten sich manchmal 
für besessen und sie sind es, die großenteils den Nährboden 
für die Epidemieen der krampfartig Verzückten liefern.“ 

Sehr oft sind die religiösen Wahnvorstellungen des De- 
bilen konfus und flüchtig. 

Ein Kranker dieser Art, den wir in der Anstalt beobachtet 
haben, glaubte mit seiner ganzen Familie das Opfer von 
Bezauberungspraktiken zu sein, die von einem Priester ihrer 
Bekanntschaft ausgingen. 

Andererseits haben wir die Überbleibsel einer kleinen 
dämonopathischen Epidemie beobachtet, die seinerzeit Gegen- 
stand zweier ausführlicher Studien gewesen ist, deren eine in 
der Julinummer der Annalen 1882 erschienen und Rever- 
chon und Pages zu danken ist, ealenı die andere von 
Lapointe veröffentlicht wurde. 

Wir sind selbst demjenigen unter diesen ee nach- 
gegangen, dessen geistige Störungen anhielten; er figuriert 
im Bericht der Anstalt von Rochegandon von 1891. ‚Der 
genannte L. P....‘, so sagt Dr. Friese, ‚ist zum sechstenmal 


1) Legrain, Vom Delir der Entarteten, $. 27. 
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eingetreten, nachdem er vor kaum drei Monaten ausgeschieden 
war; er ist ein erblich Degenerierter, der seit Jahren eine 
fortlaufende Kette von Perioden melancholischer Depression, 
sodann von manischer Erregung, mit mehr oder weniger 
langen Remissionen darbietet. Die letzten, in immer kürzeren 
Intervallen erfolgenden Rezidive lassen Unheilbarkeit und 
baldige Verblödung befürchten“ (S. 22). 

Wie man sieht, fehlt hier die fortschreitende Entwicklung, 
‚es handelt sich zwar um eine chronischePsychose, jedoch ohne 
genügende Systematisierung; im Gegenteil, die homologen 
Paroxysmen gleichen sich sämtlich, sowohl im ersten Beginn, 
wie im Verlauf und in der jähen Beendigung. Während des 
Anfalls befindet sich der Kranke in einem Angstzustand mit 
Panophobie, er sieht den Teufel in jedem, der sich ihm nähert, 
und verharrt alsdann in der außerordentlichsten Erregung. 

Für die anfänglichen Anfälle, bei denen außer ihm auch 
seine Familie geistesgestört war, lag der Ausgangspunkt in 
einer Predigtmission in der Nachbarschaft; daran schlossen 
sich die Praktiken eines Kurpfuschers, der — wegen ihres 
Übelbefindens konsultiert — eine Abkochung von Belladonna 
und Absinth verordnete. Die sechs Unglücklichen liefen voll- 
ständig nackt über Land, warfen mit Steinen und zertrüm- 
merten Fensterscheiben; sie kamen des Nachts in Friedhöfen 
zusammen, mißhandelten die Leute, welche sich in der Kirche 
befanden oder verfolgten die Menschen im offenen Felde, wie 
die Wehrwölfe von einstmals. Eines Nachts veranstalteten 
sie eine Art Sabbatopfer, indem sie auch noch zum Scheine 
die Erwürgung eines Bocks auf einem Fell vornahmen. 

Das Ende dieser Epidemie von religiösem Wahnsinn 
ist interessant. Die beiden Schwestern, stigmatisierte Hysteri- 
sche, genasen zuerst, ebenso der Vater und die Mutter, die 
beiden Brüder beruhigten sich ihrerseits, und alle waren gesund. 
Das gemeinsame Leben und der Ausbruch des zweiten Anfalls 
bei unserem Kranken ließ dieselben Zufälle nicht nur bei 
ihm wiedererscheinen, sondern bei allen. Dieses Mal wurde, 
dank den Ratschlägen des Anstaltsarztes, bei dem Auszug 
der sich zerstreuenden Familienmitglieder die Isolierung be- 
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folgt; die Schwestern gingen mit Vater und Mutter in die Stadt, 
der jüngere Sohn wechselte die Gegend; unser Kranker, nun 
ganz isoliert, hatte allein seine Wahnsinnsperioden, nur daß 
seine Anfälle, in denen ganz im Anfang die depressive Phase 
vorherrschte, mit der Zeit sich immer näherrückten und durch 
eine größere Aufregung auffielen. 

Die anderen Familienmitglieder, die seitdem keinen 
Schaden mehr hatten, waren bei diesem übertragenen Wahn- 
sinn das passive Element; unser Kranker stellt das chronische 
dar, welches der Epidemie sein Gepräge gab. 

Die gemeinsame Erbanlage, wie sie sich in der Hysterie 
und auch in der gewöhnlichen Geistesentartung zeigt, ist hier 
zu klar, um nicht notgedrungen darauf hinzuweisen. 

Im vorgenannten Falle sind die Wahnvorstellungen un- 
entwickelt geblieben, trotz des Überganges zum periodischen 
und chronischen Zustand; nicht immer ist es ebenso bei 
den Debilen, wo man einen gewissen Grad von Systemati- 
sierung beobachten kann. Ganz allgemein scheint der Grad 
logischer und methodischer Koordination der systematisierten 
Wahnvorstellungen im umgekehrten Verhältnis des angebore- 
nen Entartungszustandes zu stehen. 

Doch trifft man zwischen den beiden extremen Typen 
eine ganze Reihe von Zwischenstufen, zu denen die Mehrzahl 
unserer mystischen systematisierenden Geisteskranken ge- 
hören. 

Das Vorhandensein dieser Übergangstypen mit mehr oder 
weniger deutlichen Erbanlagen ist übrigens in Frankreich wie 
im Auslande sogar durch die Autoren zugegeben worden, 
welche den Psychosen der Heredirarier pathognomonische 
Wahnsinnsformen nicht-degenerativer Art gegenüberstellen. So 
nimmt Greidenberg, wie man gesehen hat, systematisierte, 
progressive, hereditäre Paranoia und andere, nicht degene- 
rative Paranoia an. 

Ebenso gibt Magnan eine Beschreibung, wonach der 
chronische Wahnsinn sich bei den Entarteten entwickeln kann. 
Wir haben ihm mehrere Beobachtungen dieser Art entlehnt. 
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Demnach ist es also vom speziellen Gesichtspunkt der uns 
beschäftigenden (mystischen) Kranken nicht statthaft, einen 
scharfen Gegensatz zwischen den Fällen von psychopathischer 
Heredität und denjenigen aufzustellen, wo diese fehlt? Alles, 
was man nach den vorgenannten Tatsachen sagen kann, ist, 
daß die Kranken mit gehäufter Erblichkeit stets proteus- 
artige, vielgestaltige Krankheitsanfälle zeigen, ohne Zu- 
sammenhang oder klare Systembildung, mit Remissionen 
oder selbst Ausgang in Heilung. Die Kranken mit weniger 
zahlreichen erblichen oder erworbenen Schäden dagegen 
koordinieren ihre Wahnvorstellungen sorgfältiger und können 
in ihrer Psychose eine mehr oder weniger rapide Entwicklung 
zeigen, mit mehr oder weniger deutlichen Phasen. 

Die Entwicklungsdauer der Psychose scheint im um- 
gekehrten Verhältnis zu den Defekten zu stehen; je zahl- 
reicher diese sind, um so weniger widersteht der Kranke 
gewissermaßen seinem Wahn und hält sich damit auf, seine 
Vorstellungen in ein System zu bringen, auch sind sie um so 
weniger gut koordiniert. Die anatomische Läsion scheint von 
Anfang an ausgebreiteter, der Reizzustand erreicht zu gleicher 
Zeit die sensoriellen und motorischen Sphären, anstatt sich 
nacheinander von den einen auf die anderen auszubreiten; 
diese Degenerierten, hat man gesagt, sind ‚schlechte Akku- 
mulatoren‘“‘ (Fere), auch kapitalisieren sie ihre psycho- 
sensoriellen Reize nicht; sie transformieren sie schneller in 
motorische Erscheinungen; ihr Wahn ist schnell ehrgeizig, 
und man beobachtet beispielsweise zu gleicher Zeit die inspi- 
rierte Theomanie und die dämonische Besessenheit. Daher 
die Vielgestaltigkeit der religiösen Krankheitsvorstellungen. 
(Zum Beispiel beobachtet man zu gleicher Zeit die psycho- 
. motorisch inspirierte Theomanie und die dämonische Be- 
sessenheit.) 

Die Arbeit der Systembildung bildet die Vorbereitungs- 
periode der Krankheit; sie dauert so lange, bis der Kranke 
die endgültige Formel seines Wahnes gefunden hat; sie ent- 
spricht einem Kampfe, der um so kürzer ist, je ausgesprochener 
die geistige Schwäche des Kranken ist. Auch entspricht 
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der plötzliche Ausbruch von Wahnsinnsanfällen dem aus- 
gesprochensten Grade geistiger Debilität. 

Gewisse Kranke beklagen sich über mannigfache Be- 
einflussungen, ohne imstande zu sein, ihre Natur zu erfassen, 
oder einen Erklärungsversuch über die Wirkung oder die Art 
und Weise zu machen, wie sie entstehen, ebensowenig über 
ihre Gründe oder ihre möglichen Urheber. 

Das sind die Debilen der tiefsten Stufe, sie erinnern an 
den ursprünglichen naturistischen Seelenzustand, der einen 
Stein fallen sieht und ihm selbst die unmittelbare Ursache 
dieser Erscheinung zuschreibt. In demselben Geisteszustand 
befindet sich der Wilde, der da niederkniet und die Flinte an- 
betet, welche nach seiner Meinung die Kraft hat, den Feuer- 
strahl zu entsenden. 

Derselbe Geisteszustand findet sich auch bei dem ganz 
jungen Kinde, das sich an einem Gegenstand stieß, der seinen 
Schmerz erweckte, und nun diesen Gegenstand schlägt oder 
verlangt, daß man ihn zur Strafe züchtige. 

Der Hund beißt manchmal vor Zorn die Peitsche seines 
Herrn und scheint sie für die Schläge verantwortlich zu 
machen, die er mit ihr empfangen hat. 

Es scheint also, daß bei gewissen Kranken die Fähigkeit 
zu abstrahieren und fiktive Wesen zu schaffen abgestumpft 
ist, sie schreiben den Dingen direkt die Erscheinungen zu, 
für deren Sitz sie sie halten. Fällt zum Beispiel ein Stein, so 
ist nicht etwa der Wille eines Geistes daran schuld, sondern der 
Wille des Steines selbst. 

Andere gelangen dazu, die Erklärung des zu ihrem 
Schaden angewandten Mittels zu formulieren, ohne zu-unter- 
scheiden, wer es anwenden kann; oder auch sie bezeichnen 
‚als Urheber imaginäre Wesen von kollektiver oder individueller 
Art; am Ende bezeichnen diese letzteren wirklich vorhandene 
Kollektivgruppen und gelangen so mehr oder weniger schnell 
dazu, deren vermeintlichen Anführer durch eine Art fort- 
schreitender Ranggliederung ihrer Verfolger zu personifizieren. 
Alsdann entsteht die Gefahr heftiger Reaktionen gegenüber 
jener Person, die hinfort in ihrem Geiste fest bestimmt ist. 
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Die Sekundärvorstellungen der Verteidigung und Größe, 
welche diese Symptome zeigen, sind nur die Kompensation, 
die Krönung der Verfolgungsideen; sind sie intelligent genug, 
diese Verfolgungen auf eine wirklich vorhandene Person zu 
beziehen, so ist es wahrscheinlich, daß sie in der Wahl der 
Beschützer, zu denen sie ihre Zuflucht nehmen, ebenso 
handeln werden. 

Schreiben sie jedoch ihre Leiden irgendeinem mehr oder 
weniger absurden Phantasiewesen zu, so rufen sie gemein- 
hin ebensolche Wesen zu ihrem Schutze an. 

Man begreift, daß ganz andere Mittel notwendig sind, 
um die Aufmerksamkeit eines öffentlichen Beamten, den 
der Kranke mit Besuchen oder Briefen belagert, auf sich zu 
lenken, und ganz andere wiederum, die — wie die Exorzismen 
— eine Gottheit oder einen Geist anrufen sollen. 

Es gibt jedoch auch einige, die da glauben, durch Exor- 
zismen den Präsidenten der Republik oder den Senat für ihr 
Los zu interessieren. 

Andere begnügen sich damit, sich durch Beschwörungen 
gegen von ihnen näher bezeichnete Fallen zu schützen, ohne 
sich mit demjenigen oder mit denen zu befassen, die sie 
möglicherweise herrichten. 

Man weiß, daß bei den Entarteten der Besessenheits- 
wahn häufig ist; nicht selten sieht man diesen zum Ausgangs- 
punkt von Wahnideen religiöser Natur werden. Eine unserer 
Kranken, die an geistiger Debilität mit seit sechs Jahren be- 
stehenden Verfolgungsvorstellungen leidet, hat überdies noch 
den Trieb, sich selbst und die Personen ihrer Umgebung zu 
schlagen. Diese Erscheinung hat alle Kennzeichen der Be- 
sessenheit (Unwiderstehlichkeit, vorhergehende Präkordial- 
angst, nachfolgende Erleichterung). Die Kranke hat auf 
diesen Trieb einen richtigen Besessenheitswahn aufgebaut, 
der ihn in ihren Augen erklärt. ‚Der Teufel‘, so sagt sie, 
„nimmt die Gedanken einer anderen und versetzt sie in die 
meinigen; dann spüre ich zweierlei Gedanken in meinem 
Kopfe zugleich. Der Unsichtbare kann mich alsdann reden 
und handeln lassen. So läßt er mich, um mir seine Macht 
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zu zeigen, mein Gesicht mit den Nägeln zerkratzen und den 
Kopf gegen die Bäume des Hofes werfen.‘ Sie bittet um 
Medikamente, um den Unsichtbaren unschädlich zu machen. 
Beim Herannahen der sie belästigenden Triebe spürt sie 
einen sonderbaren Streit, der böse Geist behauptet, daß sie 
wahnsinnig sei; trotz ihrer Ableugnung lähmt er ihr, als 
Beweis dessen, den Verstand und vollzieht die entsprechende 
Handlung (Schläge gegen sich oder die Nachbarinnen). 
Alsbald verspürt sie eine große Erleichterung in sich, welche 
sie der Genugtuung ‘des Teufels zuschreibt, der in diesem 
Augenblick in ihr ist; er aber freut sich und sagt durch ihren 
eigenen Mund: ‚‚Siehst du, ich bin der Stärkere, ich bin zu- 
frieden !‘‘ Wenn sie schreibt, so zwingt er sie bisweilen, grobe 
Worte zu setzen (Koprographie), auch ist sie genötigt, immer 
eine Kladde zu machen, die sie ausradiert, bevor sie eine 
korrekte Abschrift verfertigt. , 

Eine andere Kranke, die an Namen- und Zahlenwahn 
leidet, schreibt gleichfalls ihre Besessenheitszustäinde Un- 
sichtbaren zu. Es handelt sich da um Fragen, die sich auf 
Zahlen, Buchstaben oder Worte beziehen (Fragen, die ihr, 
wie sie annimmt, von ihren Verfolgern gestellt werden: 
Julianus Apostata, Luzifer usw.); es liegt eine Besessenheit 
vor, die sich mit einer richtigen Wahnentwicklung verknüpft, 
denn die Kranke hat sämtliche Etappen durchlaufen, sie hat 
feurige Buchstaben, tröstende Erscheinungen gesehen und 
bietet endlich psychomotorische Phänomene, welche sie die 
„theologischen Stimmen‘ nennt; diese werden von den 
guten Engeln inspiriert, die in ihrem Munde reden und ihre 
Zunge zwingen, sich zu bewegen. Sie lassen sie ihre Ant- 
worten durch Wort-, Zahlen- und Buchstabenspiele geben. 
Sobald sie ihre Antworten gefunden hat, fühlt sie sich ganz 
wie eine einfache Onomatomane erleichtert; es handelt sich 
gewissermaßen um eine dauernde, mit Wahnsinn vergesell- 
schaftete Onomatomanie!). 

1) Diese Beobachtung ist von uns im ganzen Umfange veröffentlicht. 


(Studie über einige Symptome des systematischen Wahnsinns und über ihre 
Bedeutung, 1892, S. 105.) 
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Wie man sieht, würde die Feststellung der mit den phy- 
sischen Kennzeichen verbundenen psychischen Syndrome 
nicht gestatten, stets und mit Sicherheit einen heilbaren 
Wahnsinnsanfall, unter Ausschließung einer systematisierten 
religiösen Psychose, zu prognostizieren. Neben den Fällen, wo 
die Besessenheitszustände einen episodischen und vorüber- 
gehenden Charakter zeigen, gibt es auch andere, wo sie an- 
„dauern und zur, wenn nicht fortschreitenden, so doch wenig- 
stens chronischen und unheilbaren Psychose werden. 

Hierher gehört zum Beispiel der folgende, von Leuret 
berichtete Fall. Es handelt sich da um eine Dame, die im Zu- 
stande der Todsünde kommuniziert zu haben glaubt. Der 
religiöse Wahnsinn war anhaltend; er war die Grundlage ihrer 
sämtlichen Handlungen. Überall sah die Kranke Hostien 
und Hostienentweihungen. Alles, was eine rundliche Gestalt 
hatte, alles was weiß war, ohne selbst diese Gestalt zu be- 
sitzen, war eine Hostie oder gehörte zu einer Hostie. In der 
Suppe, in der Sauce findet sich manchmal zerschmolzenes 
Fett, das eine Kreisgestalt annimmt —: Es sind Hostien; 
im Brot kommen gleicherweise kreisförmige Löcher vor —: 
Auch sie sind Hostien; bei den Getränken sind auf der Ober- 
fläche Gasblasen —: Immer Hostien. Man kann also nicht 
essen oder trinken, ohne ein Sakrileg zu fürchten. Im Schleim 
der Nasenlöcher, im Speichel, im Urin, im Kot, kommen 
gleichfalls Blasen und infolgedessen runde Formen vor: 
also darf man nichts von diesen Dingen fortgeben, denn man 
würde Hostien fortgeben. Keine Taschen ! — Hostien könnten 
hineinfallen; kein Wechsel der Wäsche, denn in den Falten 
könnten sich Hostien befinden ; keine mit Oblaten geschlossenen 
Briefe ; keine Spaziergänge, weil man auf dem Wege Stücke von 
Papier, von Gips, weiße Gegenstände trifft, welche Hostien 
sind; niemals Andachten in der Kirche, weil es dort Hostien 
gibt, deren man sich bemächtigen kann. Darum die Ver- 
pflichtung, sich von den Kirchen abzuwenden und fernzu- 
halten, um nicht den Ton der Glocken zu hören, welche an 
die Kirchen und damit an die Hostien erinnern; kein Schlaf, 
es sei denn ein unvollständiger, weil man, wenn man schläft, 
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im Halbschlaf erwachen und hingehen kann, das Tabernakel 
öffnen; im Wachen äußerste Angst und eifriges Suchen nach 
Hostien, die in den Händen, im Bett usw. sein könnten (Leuret, 
Febr ARNO, 

Ganz allgemein kann man außer den eigentlichen debilen 
Mystikern, welche die niederen Grade des Idiotismus und 
der Imbellizität bis zur einfachen Geistesschwäche umfassen, 
unter den angeboren Defekten mit religiösen Wahnideen 
zwei große hereditäre Klassen unterscheiden. Die einen, 
von passiver auf sich selbst gerichteter Tendenz, sind beson- 
ders gekennzeichnet durch die Gefühlserregbarkeit (Emoti- 
vität, Morel) ; mehr oder weniger bewußt, leiden sie und sind 
unglücklich, auch kommen sie oft zum Selbstmord. Bei 
ihnen setzen sich die Störungen der Gefühlssphäre in den 
Zweifel- oder Berührungswahn und in alle jene mannig- 
fachen Phobieen fort, welche man unter dem Namen von epi- 
sodischen Syndromen beschrieben hat; wie wir eben gesehen 
haben, können diese Syndrome als Dauerzustand und ver- 
einigt mit einem chronischen mystischen Wahnsinn zur 
Beobachtung kommen. 

Die anderen angeboren Defekten, die man den vor- 
genannten gegenüberstellen könnte, haben im Gegenteil aktive 
und gewissermaßen divergente oder zentrifugale Tendenzen. 
Sie gehören in die Reihe derer, von welchen Moreau (de 
Tours) sagt, daß es Instrumente ohne Saiten seien, wegen 
ihrer nur teilweisen Verstandesfähigkeiten und geistigen Un- 
beständigkeit, die sich in impulsiven Wahnsinn oder in Ver- 
kehrung der Instinkte fortsetzt. Diese aggressiven und gefähr- 
lichen Kranken sind mehr zumMorde geneigt; ihre krankhaften 
Religionsvorstellungen können sich durch die beständige 
übertriebene Steigerung der Persönlichkeit denjenigen der an 
systematisiertem primitiven theomanischen Wahn erkrankten 
nähern. Die Anomalien des geschlechtlichen Instinkts, bei 
diesen Entarteten nichts Seltenes, verknüpfen sich auch sehr 
oft mit mystisch gefärbten Geistesstörungen. 

Moreau (de Tours) gibt eine genaue Beschreibung 
dieser innigen Vermischung von Mystizismus und Erotismus. 
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„Unter der Maske der reinsten Liebe, eines Gefühls, das nicht 
mehr das Geschöpf, sondern den Schöpfer selbst zum Gegen- 
stand hat, verbergen sich bisweilen die glühendsten sexuellen 
Wünsche, eine Überreizung der beiden Organsysteme, deren 
gleichzeitige Tätigkeit die Liebesleidenschaft in ihrer ganzen 
Fülle erzeugt‘). 

Nach Ball existiert eine fast konstante Beziehung zwischen 
dem religiösen Wahnsinn und der sexuellen Erregung, und das 
“so weit, daß man glauben könnte, beide Erscheinungen wer- 
den von den gleichen Hirnzellen regiert. Bisweilen vereinigen 
sich mit diesen erotischen Tendenzen . mystische Vorstel- 
lungen, die an gewisse erotophallische Kulte der Wilden 
erinnern. j 

Erinnern wir auch daran, daß in Deutschland Schüle, 
unter den Formen der degenerativen Paranoia, eine ona- 
nistische Form des religiösen Wahnsinns beschreibt und daß 
auch Krafft-Ebing von dem Mystizismus der sexuellen 
Psychopathen eine Darstellung gibt?). 

Es kann bei diesen Kranken eine psychische Dissoziation 
auftreten, obwohl mechanisch anders bedingt, als bei den 
im Anfange dieser Niederschrift studierten Kranken. An 
Stelle eines rein zerebralen Antagonismus ist ein Antagonismus 
vorhanden, den man als zerebrospinal bezeichnen könnte, 
indem der Kranke gegen die aus seinen Geschlechtsgelüsten 
und aus seinem aufgereizten genitospinalen Zentrum stam- 
menden krankhaften Triebe ankämpft. 

Das klinische Bild ist alsdann sehr ähnlich dem der 
Besessenen; ebenso werden Fälle von geschlechtlicher Um- 
kehrung von den Kranken mittels einer Theorie, ähnlich der 
Theorie der Besessenen, erklärt. Ein von Esquirol am 
Ende seines Kapitels über die Dämonomanie angeführter 
junger Mann bildet sich ein, in eine Frau verwandelt zu sein, 
und trägt das Kleid einer solchen. Ein anderer sexuell Inver- 


1) Moreau (de Tours), Krankhafte Psychologie, S. 237, 230, 269, 
2) Lehrbuch der Psychiatrie, I, S. 61. 
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tierter hat die Einbildung, daß eine Frau in seinen Körper 
gefahren ist. 

Eine sexuell anästhetische Frau glaubt, eine andere setzt 
sich in ihrem eigenen Körper während der ehelichen Be- 
ziehungen an ihre Stelle!). Ein ungeschlechtlicher Mann 
glaubt an die bänderknüpfenden Zauberer (noueurs d’ai- 
guillettes). 

Wie die Umkehrungen (Inversionen), so können auch die 
sexuellen Perversionen in Verbindung mit mystischen Wahn- 
vorstellungen zur Beobachtung kommen. 

‚Mehr als eine Nonne“, sagt Ball, ‚‚hat Jesus zum Lieb- 
haber erwählt, und die Rolle dieser göttlichen Person ist nicht 
immer so immateriell, wie man glauben sollte‘ (a. a. O., S. 590). 

An die Störungen der Genitalsphäre knüpfen sich auch 
die eingebildeten Schwangerschaften, die von schwachsinnigen 
Geisteskranken als neues Eingreifen des heiligen Geistes oder 
als teuflische Verhexung erklärt werden, ebenso der Glaube 
an Inkuben und Succuben; es ist bemerkenswert, daß im 
letzteren Falle die eingebildeten Begattungen ganz besonders 
schmerzhaft sind, wie in der Dämonomelancholie. 

„Die heilige Therese kostete gewohnheitsmößig be- 
rauschende Wonnen in der Gesellschaft ihres Herrn. Es 
waren übrigens nicht allein diese sogenannten geistlichen 
Genüsse, die ihr Mystizismus sie empfinden ließ. 

Sie hatte bisweilen englische Besucher. Eines Tages 
sah sie einen sehr kleinen und sehr schönen Engel. Er trug in 
den Händen einen langen Spieß, der von Gold war und dessen 
eiserne Spitze am äußersten Ende ein wenig Feuer zeigte! 
Von Zeit zu Zeit senkte er ihn in mein Herz und tauchte ihn 
bis in die Eingeweide; wenn er ihn zurückzog, so schien er 
sie mir mit der Speerspitze fortzunehmen und ließ mich ganz 
entflammt von göttlicher Liebe zurück. Der Schmerz dieser 
Verwundung war so lebhaft, daß er mir schwache Seufzer 
entriß ... aber zugleich ließ diese unsagbare Marter mich die 
süßesten Wonnen kosten.‘ 





1) Magnan, a. a. O., $. 80, 81; Serieux, These, Paris 1888. 
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Rhuysbroeck ist nicht weniger leidenschaftlich als die 
berühmte Spanierin. Das lehrt das ı9. Kapitel des zweiten 
Buches der ‚Hochzeit‘. 

Hier eine Probe: ‚Aus dieser Süßigkeit entspringt die 
Wollust des Herzens und aller körperlichen Kräfte, so daß 
der Mensch sich vorstellt, er sei in die Falten der göttlichen 
Liebe verschlungen.“ 

Bei. Frau Guyon entzündete sich die unter den ehelichen 
Zärtlichkeiten empfindungslose Sinnlichkeit unter der Gegen- 
wart des himmlischen Gatten. Ganz jung hatte sie ihre Hoch- 
zeit mit dem Jesuskind gefeiert. Diese Hochzeit erneuerte 
sie in ihrem Zimmer vor dem Bilde des Gottessohnes am 
Tage, der auf den Tod ihres irdischen Gatten folgte. Sie war 
damals 24 Jahre (Kapitel ı2 und ı3 ihres ‚Leben‘“). 

„Ich liebte ihn mit solcher Gewalt, daß ich nur ihn lieben 
konnte... ich habe Neigung und Lust zu allem anderen ver- 
loren .. . ich war wie jene Trunkenen oder Liebhaber, die 
nur an ihre Leidenschaft denken.“ 

Die Kämpfe, welche gewisse Mystiker mit sich selber aus- 
fechten, um den natürlichen Menschen zu kasteien, haben 
zu Vergleichen mit Überängstlichen oder Abulischen geführt. 
Ihre Skrupel ruhen auf dem Grunde einer sehr erhabenen 
Sittlichkeit; ihr Ziel ist, nicht als Individuum zu handeln, 
sondern alsVertreter der ganzen Menschheit; sie streben ‚‚nach 
der Entindividualisierung und von da nach der Universali- 
sierung des Handelns“. 

Was sie gewöhnlich peinigt, das sind also nicht Zweifel, 
das ist auch nicht lächerliches Zaudern oder ungerechtfertigte 
Furcht; es handelt sich für sie nicht darum, das Gehen über 
den Ritzen des Fußbodens zu vermeiden, die Zahl der Steine 
einer Mauer zu kennen oder auf Stecknadeln zu achten. 

Ihre Besessenheit ist von ganz anderer Gattung und von 
ganz anderer Tragweite; nichtsdestoweniger folgt ihr psycho- 
physiologischer Mechanismus den gleichen Gesetzen, und man 
kann bei ihnen, in großen Linien, alle Elementarbestandteile 
der degenerativen Besessenheit wiederfinden ; die Bedingungen 
der Besessenheit sind dieselben, der Inhalt allein ist verschie- 


150 Zweiter Teil. Allgemeines über die mystischen u. religiösen Psychosen. 


den; gewisse Reaktionen indessen laufen in offenkundige 
‚Geistesverwirrung aus, wie die Verdemütigungsbesessenheit, 
welche Frau Guyon treibt, den Auswurf hinunterzuschlingen. 

Geschlechtserregung und mystischer Wahn existieren 
auch bei anderen Kranken zu gleicher Zeit, ohne daß die 
‚beiden Vorstellungsreihen sich vermengen; aber sie folgen auf- 
einander regelmäßig in klar unterschiedenen Perioden und 
stehen sich scharf gegenüber. Dies ist bei jener Kranken Mo- 
rels der Fall, die sich abwechselnd für eine Nonne und für eine 
Dirne hält. 

Dies veranlaßt uns, ein Wort über die Anfälle von zir- 
kulärem Wahnsinn zu sagen, der übrigens in die Klasse der 
erblichen Wahnsinnsformen gehört. 

Er besteht aus dem abwechselnden Auftreten von Manie 
und Melancholie und kann in beiden Phasen oder in einer 
von ihnen religiösen Charakter annehmen!). 

In der depressiven Periode kann man nach Ritti?) 
wohldefinierte Verdammnisvorstellungen beobachten. Bei 
einer von ihm angeführten Beobachtung von zirkulärem Irre- 


1) Nach einjährigem Aufenthalt in einem öffentlichen Hause wurde 
sie von religiöser Manie ergriffen, die von einer Periode tiefen Stupors ab- 
gelöst wurde, dann zeigte sie abwechselnd Erregung und Depression. Hier 
ein Abriß: Während einer manischen Periode, im erotischen Delir, spricht 
die Kranke obszöne Worte aus, gibt sich Liebesherausforderungen hin, er- 
zählt die zynischsten Einzelheiten über ihren alten Prostituiertenzustand. 
Im Verlauf der darauffolgenden manischen Periode erblickt die Kranke 
im religiösen Delir den Himmel, sie sieht Engel, die ihr zulächeln, sie hat 
Augenblicke von Ekstase. Die beiden manischen Anfälle, der erotische 
und der religiöse, sind durch eine Periode der Niedergeschlagenheit und einen 
folgendermaßen charakterisierten Übergangszustand getrennt: Sprache und 
Manieren sind von’einer übertriebenen Dezenz; die Kranke spricht von ihrem 
Kloster und äußert den Wunsch, dahin zurückzukehren; sie nennt sich jetzt 
Schwester Marta von den Fünf Wunden, Therese von Jesus, Schwester 
Marie von der Auferstehung. Sie spricht nicht mehr in der ersten Person: 
„Nehmt unser Kleid,‘ sagt sie zur Schwester, ‚da ist unser Taschentuch.‘“ 
Nichts gehört ihr mehr zu eigen. 

2) Ritti, Abhandlung über den zirkulären Wahnsinn, $. 63, 73—129.— 
Mordret, Über den zirkulären Wahnsinn, $. 173. — Morel, Klinische 
Studien über die Geisteskrankheiten, II, S. 176. 


Kapitel VIII. Mystizismus und Entartung. 151 


sein war die Erregungsperiode durch Größen- und Reichtums- 
vorstellungen gekennzeichnet, die depressive Periode von 
religiösem Wahn und Verfolgungsideen begleitet; bei einer 
anderen Beobachtung war während der manischen Periode 
Kleptomanie vorhanden, Halluzinationen und Dämonomanie 
während der Depressionsperiode. ; 

Nach Mordret herrschen in den Erregungsperioden bei 
der Mehrzahl der Kranken erotische Vorstellungen vor, bei 
- den’ anderen religiöse Vorstellungen, die mit den vorigen so 
innige Beziehung haen. 

Wir beschließen den Abschnitt über den nicht systemati- 
siertten Wahnsinn mit einigen Bemerkungen, welche die 
religiösen Formen der Manie, wie auch des zirkulären 
Irreseins und der Psychoneurosen berühren. 

Akute Manie. Bei den echten Formen dieser Psychose 
ist Erregung vorhanden, die sich zu gleicher Zeit auf Gedanken, 
Worte und Bewegungen erstreckt und mit Vorstellungen von 
Kraft und Macht, wie auch mit Freude- und Glücksgefühlen 
einhergeht; daher rührt eine Erhöhung des Persönlichkeits- 
gefühles. Diese Exaltation des Manischen ist gänzlich ver- 
schieden von dem motorischen Erethismus des ängstlichen 
Melancholikers, der automatisch und impulsiv ist und mit 
Hemmungserscheinungen auftritt. Der Anfall scheint häufig 
ganz plötzlich aufzutreten. 

Ein von Dr. Thulie!) und von Semerie (VIII, S. 52) 
angeführter mystischer Maniakus bietet jedoch sehr deutlich 
die Erscheinung dem Anfall vorangehender psychischer 
Regression. Er geht somit in der einleitenden Phase von der 
Indifferenz zur einfachen religiösen Leidenschaft über, ehe es 
zu den göttlichen Visionen kommt, die gleichzeitig mit dem 
endlichen akuten Delir auftreten. 

Der Melancholische empfindet wohl eine innere Kraft, 
aber das ist eine Kraft, sie sich ihm entzieht, deren er sich 
nicht Meister fühlt. Daher die Vorstellung einer feindlichen, 
bösen, höllischen, teuflischen Macht. Der Manikus dagegen 





1) These über das akute Delir, Paris 1865. 
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hat das Gefühl einer persönlichen Kraft, seine Exaltation 
bleibt sein Eigentum; er nähert sich also dem Theomanen. 

„Die Vorstellung der Allmacht, die das Ich sich beilegt, 
wenn die Hyperkinesie willkürlich ist, exteriorisiert sich, wenn 
die Hyperkinesie automatisch wird‘ (Cotard). 

Wie beim Maniakus gibt es keine Logik, wenn die vorherr- 
schenden Vorstellungen einen religiösen Charakter anneh- 
men; er erklärt seine Hyperkinesie in ganz unzusammen- 
hängender Weise. 

„Es gibt keine Form der Geisteskrankheit‘‘, sagt Cotard!), 
„wo die Störungen der motorischen Tätigkeit so augenfällig 
hervortreten, wie in der Manie. Alle Autoren haben diese 
pathologische Erregung beschrieben, die sich zu gleicher Zeit 
auf die äußeren Bewegungen, auf das Wort und 
auf die inneren Bewegungen des Denkens erstreckt. 
Die darauffolgende Entwicklung der Vorstellungen von Kraft, 
Talent, Macht und Größe, wie auch der Lust- und Glücks- 
gefühle ist von Pinel und den meisten anderen Beobachtern 
klar aufgezeigt worden. Am häufigsten wird bei der echten 
manischen Erregung, wenn es sich nicht um die Kombination 
von anderen Elementen handelt, die Hyperkinesie auf das 
Ich bezogen, wie dies auch bei der normalen willkürlichen 
Aktivität der Fall ist. Das Ich ist es, welches will; das Ich 
ist es, welches die Verantwortlichkeit seiner Handlungen 
auf sich nimmt und sich ihrer rühmt; dieses Persönlichkeits- 
gefühl steigert sich im selben Verhältnis wie die motorische 
Tätigkeit. 

Aus der Steigerung der motorischen Gewalt, durch welche 
wir auf die Erscheinungen der Außenwelt wirken, durch 
welche wir sie uns zu eigen machen und durch welche wir 
gewissermaßen Besitz ergreifen von dem, was uns umgibt, 
stammen die Reichtumsvorstellungen, deren Ursprung be- 
reits D. de Tracy in den Willen verlegte. 

Der Manische weiß alles, besitzt alles und kann alles. 
Er lebt in einem beständigen Wunder. Daher die Absurdität 


I Cotard, a. a. O, 5.222 undra23: 
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seines Sekundärwahnes: Weder Vernunft noch Logik haben 
Geltung für ein allmächtiges Wesen, das fähig ist, die unbe- 
ständigsten geistigen Konstruktionen — ohne augenschein- 
liche Mühe — im Gleichgewicht zu erhalten.“ (Also keine 
grundsätzliche Systematisierung.) 

Der motorische Erethismus der Angstgepeinigten zeigt 
einen ganz besonderen Charakter; er ist automatisch, heftig, 
impulsiv und von Hemmungserscheinungen begleitet. Die 
plötzlich auftretende echte manische Erregung ist absolut 
verschieden davon. Der Maniakus hat, wie die Deprimierten, 
das Gefühl einer inneren Gewalt, aber während es sich bei den 
letzteren, wie gesagt, um eine feindliche, böse, höllische und 
teuflische Gewalt handelt, bietet der Maniakus seinerseits 
viel mehr Ähnlichkeit mit dem Theomanen, und die Exal- 
tation, die er empfindet, bleibt sein Eigen. Freilich zeigt er 
dies Gefühl von innerer Gewalt in ganz zusammenhangloser 
und widerspruchsvoller Weise. Er ist Gott oder der Teufel, 
einerlei, er ist sogar beides zugleich. 

Neben diese Formen der manischen Exaltation, ‚,‚bei 
welchen die verschiedenen psychischen Elemente sich im 
gleichen synergischen Dynamismus verknüpfen und wo, 
wenigstens augenblicklich, eine vollkommene Harmonie und 
ein vollkommenes Glück entstehen‘, stellt Cotard!) jene 
ganz andersartigen, bei welchen die Reizbarkeit, die Nörgelei, 
die aggressiven Neigungen, der Zerstörungsdrang und die 
Wut vorherrschen. 

„Diese reizsamen und heftigen Formen der Manie lassen 
in dem Streit zwischen den verschiedenen psychischen Ele- 
menten einen Antagonismus annehmen, der diese Formen der 
Manie impulsiven und halluzinatorischen Zuständen, wie 
auch der agitierten Melancholie nahe bringt, mit welcher 
sie sich in unmerklichen Nuancen vermischen.‘ 

Dieselben religiösen Vorstellungen, welche man in der 
Melancholie trifft, können demnach bei diesen Formen sich 
zeigen. 


1) Cotard, S. 424, 425. 
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Die lange Zitierung Cotards genügt, um die Ähnlich- 
keiten und Unterschiede der religiösen Vorstellungen in den 
akuten, manischen oder melancholischen Zuständen verständ- 
lich zu machen; doch muß man sich erinnern, daß die Zu- 
stände sich in der depressiven Manie und der agitierten ängst- 
lichen Melancholie kombinieren können. Das ist dann eine 
Kombination mit Gleichzeitigkeit, an Stelle des vorgenannten 
alternierenden Auftretens. 

Was die chronische Manie, soweit sie mystische Färbung 
bewahrt, angeht, so hat ihr Wahn allermeist keinerlei Charak- 
ter, der eine besondere Beschreibung verdiente. Der Wort- 
fluß, die Ideenflucht und die sonstigen klassischen und ge- 
wöhnlichen Symptome dieser Zustände genügen meist, um 
die Diagnose zu stellen. 


Mystische Formen von Psychoneurosen. 


Hysterie. Der religiöse Wahnsinn ist bei der Hysterie 
nichts Seltenes. Die meisten von den alten Autoren berich- 
teten Fälle von dämonischer Besessenheit gehören zur epi- 
demischen Hysteromanie. 

Die Hysterie ist in der Tat, mit dem systematisierten 
Wahnsinn, die Affektion, bei welcher der Zerfall der Persön- 
lichkeit am häufigsten beobachtet wird. Die wichtige Rolle, 
welche diese Neurose in den Epidemien religiösen Wahnsinns 
des Mittelalters gespielt hat, hat sie seit einigen Jahren zum 
Gegenstand zahlreicher Arbeiten werden lassen; die Schule 
der Salpetriere!) im besonderen hat über dieses Gebiet meister- 


1) Der Mensch und die Intelligenz, Ch. Richet; Die Dämonischen in 
der Kunst, 1887; Die Kranken und Mißratenen in der Kunst, 1889; Klinische 
Studie über die hysterische Genese. — Die Hysterie in der Geschichte. — 
(P. Richet); Schwester Johanna von den Engeln, Superiorin der Ursuline- 
rinnen zu Loudun (Legue und Gilles de la Tourette) und der Rest der 
Sammlung Bourneville; Diabolische Bibliothek, der Sabbat der Hexen- 
meister, Francoise Fontaine, Die Besessenheit von Icamu Fery. Die 
letzte Hexe von Genf; Klinische Abhandlung über die Hysterie, 1891, 
Gilles de la Tourette. 
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hafte Studien veröffentlicht. Wir dürfen nicht daran denken, 
hier einen Abriß dieser Arbeiten zu geben, die man lieber lesen 
mag; es hieße auch die Grenzen der Psychiatrie überschreiten 
und auf das Gebiet der eigentlichen Neuropathologie über- 
greifen. 

Ist jedoch die beträchtliche Rolle der Hysterie bei den 
Fällen von mitgeteiltem (induziertem) Wahnsinn jetzt eine 
feststehende Tatsache, so ist die der anderen Psychosen viel- 
leicht nicht gleichermaßen ins rechte Licht gesetzt worden; 
und doch scheint sie nicht von geringerer Wichtigkeit. Es ist 
in der Tat eine elementare Wahrnehmung, daß man im Falle 
mitgeteilten Wahnsinns zwei Arten von Kranken unterscheiden 
kann: Die einen aktiv und ihre wahnhaften Überzeugungen 
energisch vertretend, die anderen den Wahn passiv über- 
nehmend. Studiert man die Besessenheitsepidemieen, so sieht 
man, daß bei der Mehrzahl von ihnen irgendein Zauberer 
als Anfangsursache der Besessenheit vorhanden war, der den 
ersten Dämon rief. Dieser Zauberer ist der aktive Wahn- 
sinnige, dessen Wahn den Wahn der zur Hand befindlichen 
Prädisponierten nach sich zieht, insbesondere — durch eine 
Art Nachahmungssuggestion — der Hysterischen. 

In der Tat ist im Geisteszustande der Hysterischen, wie 
Gilles de la Tourette!) sehr .gut sagt, „ein absolut 
spezielles Moment vorhanden, das in das bedeutsame Wort 
der. Suggestibilität zusammengefaßt werden kann“. 

Diese Suggestibilität wird durch die außerordentliche 
-Leichtgläubigkeit dieser Kranken verursacht (Janet). Die 
Hysterische kann unter diesem Gesichtspunkt den Geistes- 
gestörten gegenübergestellt werden, ihr Gehirn eignet sich 
nicht zu eingehenderen Überlegungen, sie ist Sklavin der 
Suggestion des Augenblicks, ‚‚ist die Masse, der eine Suggestion 
- unbewußt aufgeprägt wird‘. 

Die Geistesgestörten, die Wahnsinnigen mit Systembildung 
sind dem gegenüber aktive Kranke. Aus diesem Grunde 
‘sind die von den Hysterischen gebotenen pathologischen Stö- 


1) Gilles de la.Tourette, a. a. O., $S. 492—93. 
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rungen oft nur der Reflex, die mehr oder minder genaue Kopie 
der historisch verbürgten, wenigstens oft bei den direkt be- 
obachteten einfachen Fällen. Anders verhält es sich, wenn 
man sich komplizierten Fällen gegenüber sieht, Bastard- 
fällen, in welchen die mehr oder weniger degenerativen Psy- 
chosen sich mit der Hysterie kombinieren. Tatsächlich 
schließt die Hysterie bei den von ihr Betroffenen das Vor- 
‚handensein einer systematisierten Psychose nicht aus: Ganz 
im Gegenteil kann die letztere sich auf dem Boden geistiger 
Entartung entwickeln und sehr wohl zugleich mit der Neurose 
existieren, die ja selbst nur eine Form der Entartung ist. 
Durch diese Berührungspunkte der Hysterie mit den Psy- 
chosen grenzt die Neuropathologie an die Psychiatrie. 

Die Epidemieen von religiösem Wahnsinn bei Hysterischen 
‚sind weit entfernt, etwa vollkommen verschwunden zu sein, 
wie man vielleicht glauben könnte. Dafür legt folgende 
von Professor Ball!) erzählte Tatsache Zeugnis ab: 

„Im nördlichen Irland, in protestantischer Gegend, 
brach vor einigen Jahren im Gefolge von Predigten, die eine 
religiöse Erweckung herbeiführen sollten, eine Epidemie 
von mystischem Wahnsinn aus; und wie nun die jungen 
Mädchen und die Kinder, die der Epidemie die meisten Opfer 
lieferten, zu gleicher Zeit verschiedene neuropathische Er- 
scheinungen zeigten, gab das Volk, das darunter nichts Böses 
versteht, dieser Krankheit den Namen hysterische Religion.“ 

Der Wahnsinn der Hysterie ist, wenn die Wahnvorstellun- 
gen religiösen Charakter zeigen, vor allem halluzinatorischer 
Art, und die Halluzinationen zeigen dabei eben selbst diesen 
Charakter. 

Wie Brodie gesagt hat, muß die Hysterie als eine dyna- 
mische Affektion betrachtet werden, mit Hemmung, Vernich- 
tung oder Verkehrung der Willenssphären; es sind nicht die 
Muskeln, die dem Willen nicht gehorchen, sondern es ist 
der Wille selber, der nicht in Funktion tritt. 

Andererseits besteht, wie Hufeland sagt, zwischen der 


1) Ball, Lektionen über die Geisteskrankheiten, 1890, S. 592. 
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Hysterie und der Hypochondrie kein wesentlicher Unter- 
schied; es ist vielmehr nur eine Frage des Geschlechts; die 
Hypochondrie ist die Form, welche die Krankheit beim Manne 
annimmt, die Hysterie diejenige, unter welcher man sie bei 
den Frauen trifft. 

Bei den von uns beobachteten Kranken bemerkt man 
gewisse Analogieen; zu Anfang insbesondere ihre gewöhnliche 
Ähnlichkeit mit hypochondrisch Melancholischen, und ganz 
allgemein die fast konstanten Störungen der gewollten Motili- 
tät. Übrigens gibt es nichts, was bei diesen Berührungspunkten 
von Hysterie und Psychose verwunderlich ist; hier grenzt 
die Neuropathologie ans Gebiet des Psychotischen; es handelt 
sich da sicher um bezüglich der Lokalisation identische 
Phänomene, wenn man die Frage nach ihrer genauen und 
unterschiedlichen Natur beiseite setzt. 

Die Epidemieen der hysterischen Dämonopathie kom- 
binierten sich im Beginn des Mittelalters mit degenerativ 
psychotischen Erscheinungen. Die Geisteskranken waren 
augenscheinlich die aktiven Träger der geistigen Ansteckung, 
die Anführer jener Scharen von Wahnsinnigen, wie man 
noch bei gut studierten zeitgenössischen Epidemieen sehen 
kann (Fälle von Morzines und Mayenne). 

In einer jüngeren Epoche kommt die Hysterotheomanie 
zur Entwicklung und sucht die depressiven Massenpsychosen 
zu verdrängen; die modernen Wahnsinnsformen, welche die 
geistige Ansteckung der mannigfachen hysterischen -Debilen 
nach sich zogen, haben aufgehört depressive Gestalt anzu- 
nehmen und orientieren sich in der Richtung auf den prophe- 
tischen Wahnsinn und schließlich auf die Theomanie, die 
an eine göttliche Besessenheit glaubt. Seitdem orientieren. 
auch die Hysterischen ihre ekstatische Hypnose nach der- 
. selben Überzeugung, und die Teufelsekstase der heimgesuchten 
Klöster macht göttlichen Ekstasen und den Verzückungen 
der Gnade Platz; die Exorzismen kommen ab, die Besessen- 
heitsepidemieen weichen den Begeisterungsausbrüchen (nach: 
Art der in den Sevennen beobachteten), dann den Verzückt- 
heiten der Geistesbrünstigen, doch sind die erbaulichen Ero-. 
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tomanieen von Saint Medard von denselben krampfhaften 
Krisen begleitet, wie die Spuckideen von Loudun. 

Die heilige Therese überholte ihre Zeit, um 1530, indem 
sie die theomanische Ekstase zu einer Zeit verwirklichte, wo 
die Dämonopathieen noch fortdauerten. 

Man hat bewiesen, daß die heilige Therese wie auch Frau 
Guyon ganz rechtschaffene Hysterische waren. So erlebte 
die heilige Therese im Jahre 1536 eine schreckliche Krise, 
die sie folgendermaßen beschreibt: ‚Von diesen vier Tagen 
blieben mir Qualen, wie sie nur Gott kennen mag. ... Meine 
Zunge war durch vieles Beißen nur noch ein Lappen... . 
Die Kehle war mir so trocken, daß sie kaum imstande war, 


auch nur einen Tropfen Wasser passieren zu lassen. .... Meine 
Sehnen hatten sich derart zusammengezogen, daß ich mich 
gewissermaßen zu einem Haufen verkrümmt sah... . Ich 


konnte nicht die Berührung einer Hand ertragen; ich mußte 
mich mit Hilfe eines Tuches bewegen, das zwei Personen an 
den Enden hielten.“ Leuba erläutert diese Beschreibung 
folgendermaßen: ‚Sie war von einer fast totalen Lähmung 
befallen, die nur allmählich im Verlaufe dreier Jahre ver- 
schwand. Die heilige Therese verwechselt die Bewußtlosig- 
keitszustände nicht mit dem mystischen Trancezustand. 
Sie erblickt darin nicht mehr die Hand des bösen Geistes; es 
ist für sie ganz einfach eine Krankheit. Hierin unterscheidet 
sie sich vorteilhaft von vielen ihrer Schwestern.“ 

Nebenbei sei bemerkt, daß ihr Bericht uns alles liefert, 
was zur sicheren Diagnose der Hysterie notwendig ist: Hyper- 
algesieen und heftige Schmerzen im Magen, die sich jahrelang 
fortsetzen; außerordentliche Empfindlichkeit der Haut usw., 
Anorexie; Kontrakturen (Spasmen im Pharynx und Larynx, 
die das Schlucken verhindern ; verzerrte Lage gewisser Glieder); 
Lähmungen; Krampfattacken usw. Die Anzeichen, die man 
im ‚‚Leben‘ der Frau Guyon findet, scheinen ebenfalls 
hinzureichen, um auf Hysterie schließen zu können. Man 
trifft bei ihr Anfälle von Schlafsucht, von Anorexie, von 
Herzhyperästhesie, von Anästhesieen, von Spasmen, von 
Lähmungen. 
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Epilepsie. Morel!) beschreibt die Häufigkeit der reli- 
giösen Melancholie im Anfange der Epilepsie und weist darauf 
hin, daß die Emotivität der Epileptiker häufig in die Sphäre 
der übertriebensten religiösen Praktiken gelenkt ist. Morel 
hat sich oft gefragt, ob nicht die aus der Umwelt, in der die 
Kranken früher gelebt, geschöpften Neigungen für diese 
religiösen Tendenzen stark verantwortlich zu machen sind; 
er gelangte jedoch zu der Überzeugung, daß die epileptische 
Neurose einen eigenen Einfluß auf diese intellektuellen Mani- 
festationen hat. 

Nach Magnan?) ist bei der epileptischen Geistesstörung 
der Wahnsinn oft von mystischer Natur. 

Krafft-Ebing?) berichtet mehrere Fälle des von ihm 
so genannten postepileptischen religiös-expansiven 
Deliriums und des epileptischen zirkulären Irreseins. 

Nach Schüle sind in dem von ihm so genannten akuten 
postepileptischen Delir mit Angstvorstellungen, das dem in- 
tellektuellen ‚‚grand mal‘ von Fabret entspricht, die Wahn- 
ideen hauptsächlich religiöser Natur. 

Nach Christian®) besteht eine der Besonderheiten 
des Moralgefühls der Epileptiker in ‚einem bis zu Exaltation, 
bei einigen bis zum Fanatismus getriebenen religiösen Gefühl. 
Sie suchen in der Religion, diesem höchsten Tröster der Ge- 
quälten, eine Zuflucht gegen die unablässig durch ihre trau- 
rige Existenz erneuerten Schmerzen und Miseren. Ganz 
zweifellos glauben sie auch an jenes göttliche Eingreifen, 
dessen Allmacht man sie gelehrt hat und von dem sie ein 
Wunder zu ihren Gunsten erwarten.‘ 

Ist einmal, so sagt derselbe Autor, diese Neigung zum 
Mystizismus, zu einer übertriebenen Religiosität beim Epi- 
leptiker gegeben, so ist es nicht erstaunlich, daß auch das Delir 
den religiösen Charakter bewahrt. Die religiöse Exaltation 
ist beim Epileptiker häufig, zu welchem Kult er auch gehören 


1) Morel, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, 57701: 

2) Magnan, Klinische Lektionen über die Epilepsie,‘ 1882, S. 44, 
3) Krafft-Ebing, Lehrb. der Psych., III, S. 79, 81, 82, 88. 

4) Christian, Epilepsie, Epileptischer Wahnsinn, 1890, S.48, 117,135. 
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mag. „‚Ist er Protestant, so kann man in ihm nicht selten. 
jene düstere und wilde Erregung finden, die Walter Scott: 
so bewundernswert in seinen Puritanern gemalt hat; 
seine Sprache ist biblisch, stark durchsetzt mit Worten 
der Heiligen Schrift, besonders aus dem alten Testament; 
er prophezeit, er schleudert den Fluch, Gott hat sich ihm 
offenbart usw. 

Dem gegenüber ist der Katholik stets mit seinem Seelen- 
heil beschäftigt, er bedeckt sich mit Gnadenmedaillen und 
Skapulieren, er legt den geringfügigsten Praktiken eine über- 
triebene Bedeutung bei.‘ 

Nach Christian kann die Tobsucht mit der Ekstase oder 
dem Stupor abwechseln. Im Anschluß an eine rasende Auf- 
regung kann man einen ekstatischen Zustand erleben, während 
dessen der Kranke — als Beute einer inneren Vision — 
unbeweglich bleibt, die Augen an den Himmel klammernd, 
und wirre Worte ausspricht oder von Zeit zu Zeit 
laute Schreie ausstößt: ‚Gott ist mit mir! Gott ist all- 
mächtig!“ 

Lasegue hat öfters die Aufmerksamkeit auf die Häufig- 
keit religiös gefärbter Wahnvorstellungen bei der epileptischen 
Manie gelenkt. 

A priori begreift man, daß die automatischen Raptus. 
und die unwiderstehlichen Triebe, welche bisweilen das psy- 
chische Äquivalent der Krampfanfälle bilden, im Geiste des. 
Epileptikers die Vorstellung einer höheren Macht erregen, 
auf welche er den Vorgang zurückführt, dessen er sich nicht 
Herr fühlt. In vielen Fällen hat es den Anschein, als seien 
die religiösen Vorstellungen alte Erinnerungen, die durch den 
epileptischen Erregungszustand des Gehirns wieder erweckt 
werden. 

Das religiöse Delir im morbus sacer, sagt Dupain!), 
kann ein Reflex der Erziehung oder gewohnheitsmäßiger 
Vorurteile des Subjektes sein; es ist dann quasi passiv. 

Kombinationen der epileptischen Neurose mit mehr oder 


1) Dupain, a. a. O., S. 46. 
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weniger systematisierten Psychosen oder mit anderen Hirn- 
affektionen sind nicht unmöglich). 

Choreomanie. Zu den historischen Epidemieen chorea- 
tischer Neurosen darf man die Tanzprozessionen Zentral- 
europas im Mittelalter rechnen; die Gravuren von Holbein 
und Breughel haben das Andenken daran popularisiert, von 
dem auch jetzt noch nicht jede Spur in dem Lande verschwun- 
den ist, wo diese religiösen Epidemieen vor mehreren Jahr- 
‚hunderten geherrscht haben. 

In Echternach in Luxemburg habe ich der Feier des 
religiösen Jahresfestes beigewohnt, das heute noch davon 
fortlebt. Eine ungeheure Volksmasse aus den Rheingegenden 
kommt da zusammen und ergibt sich während 24 Stunden, 
nach einer heiligen Musik, einer Orgie rhythmischer Massen- 
tänze; das Ganze ist bestimmt zur Heilung oder Vorbeugung 
von verschiedenen Neurosen und Psychosen bei den Mitwirken- 
den oder ihren Nächsten. Der auf diese Springmanifestationen 
zur Hilfe verpflichtete Heilige ist der heilige Willibrod. Seit 
dem achten Jahrhundert steilt diese Jahresprozession jeden 
Pfingstmittwoch die rhythmische Choreaepidemie wieder her, 
die sie ursprünglich zum Schwinden bringen sollte, und die 
das Rheintal seinerzeit verheerte. Vergangenes Jahr wohnten 
ihr noch 15 000 Personen bei. 

Indem ich nun die Degenerierten mit mystischen Wahn- 
ideen verlasse, will ich daran erinnern, daß die italienische 
Schule die erblich Entarteten an die Neurotischen, im beson- 
deren an die Epileptiker hat anschließen wollen, indem sie 
neben den letzteren die Klasse der ‚‚Epileptoiden‘“ schuf. 
Die degenerativen psychischen Abweichungen ohne begleitende 
Anfälle wären danach nichtsdestoweniger als psychische 


1) Wir beobachteten unter diesem Gesichtswinkel einen chronisch 
Geisteskranken, bei welchem die gleichzeitig vorhandene Epilepsie auto- 
matische Wanderanfälle mit mystischen Visionen erzeugt hat, welche über 
die religiöse Orientierung seines systematischen Wahnes entschieden haben; 
auch hält er sich für den Christ und hat entsprechende Delirien mit inter- 
mittierenden Paroxysmen, die durch psychomotorische Krampfanfälle ver- 
ursacht werden. 


Marie, Der Mystizismus. II 
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Äquivalente der gleichen Störung anzusehen; die impulsive 
oder konvulsive Nervenkrise wäre nur der motorische Aus- 
druck einer Affektion, die schließlich mit Wahnideen oder 
halluzinatorischen Objektivationen endete, sobald sie sich 
außerhalb der motorischen Rolandschen Zone entwickelte. 

Mag man nun auch Neurotiker und Degenerierte im 
gleichen Kapitel mit Epileptoiden oder angeboren Defekten 
zusammenfassen, so bleibt ihre Homologie nichtsdestoweniger 
konstant. Auf dem Sondergebiet der mystischen Wahnvor- 
stellungen bleibt der gemeinsame Zug der mehr oder weniger 
bewußte psychologische Automatismus, mit dem davon 
herrührenden Überschwang der Subjektivität. 

Auf Madagaskar ist noch in unseren Tagen die Tanz- 
chorea eine Form häufig vorkommender epidemischer Psycho- 
neurose, die der Tätigkeit der Zauberer zugeschrieben wird. 
Ebenso oft erkranken die schwatzhaften Neger aus Zentral- 
afrika, wie die ähnlichen Stämme der alten südamerikanischen 


Sklaven, an epidemischer Springmanie, die — wie auch die 
Verdrehungen der Wahrsagerinnen und der antiken Bacchan- 
tinnen — einem übernatürlichen Einfluß zugeschrieben 
werden!). 


Das Sonderproblem der Erziehung der Debilen und 
angeboren defekten Kinder ist in bezug auf die Prophylaxe 
der Geistesstörungen und die Geistesgesundung von kapitaler 
Bedeutung. 

Wenn die Kranken, durch Naturtrieb, aus den falsch 
verstandenen Ursachen mannigfacher psychischer Abweichun- 
gen eine Art religiöser Erziehung empfangen können, — 
welche Richtung soll man ihrer Moralpflege geben, um ihre 
eventuellen Defekte richtig zu stellen, zu kompensieren oder 
zu zügeln? 

„Die Moral‘, sagt v. Holbach, ‚,‚ist eine Wissenschaft, 
deren Grundsätze ebenso klar und streng bewiesen werden 
können, wie die des Rechnens oder der Geometrie. Die Ele- 


1) Siehe Iconographie de la Salpetriere. Die Pilgerfahrt von Echternach 
von H. Meige, 1905. 
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mente dieser so notwendigenWissenschaft können der Fassungs- 
kraft der einfachsten Menschen und selbst der Kinder nahe 
gebracht werden‘!). 

Man muß, sagt Thulie, diese Wissenschaft dem Geiste 
der Degenerierten einprägen, denn sie können die Moral 
ebenso lernen, wie sie andere Kenntnisse erwarben; sie wird 
in ihrem Geiste schwerer durchdringen und sich festigen, 
als bei den Normalen — und dies vor allem zufolge ihrer Erb- 

anlagen, oft aber auch ihrer mangelhaften ersten Erziehung). 
In den ehrenhaften Familien, fügt Thulie hinzu, wird — 
ganz ungeachtet der Erbneigungen, die den metaphysischen 
Glauben verschulden, daß der Moralsinn angeboren sei, — 
im ersten Alter eine Erziehung, eine Geisteszucht gehandhabt, 
die den Geist des Kindes mit den Moralbegriffen ausstattet 
und ihm ihre gewohnheitsmäßige Anwendung einprägt. Es 
kostet große Mühe und viel Geduld, ihn seinen angeborenen 
Egoismus vergessen zu machen und ihm davon einen Begriff 
zu geben, was böse und gut, was recht und unrecht ist. Schon 
an der Mutterbrust, kaum daß das Kind sehen und hören 
kann, wiederholt man ihm unablässig: dies ist schlecht 
und jenes ist gut, unter der bekräftigenden Anwendung einer 
unmittelbaren Strafe oder Belohnung. Und mit zunehmendem 
Alter fügt sich ein Moralbegriff zum anderen. Mit der An- 
empfehlung ihrer Grundsätze verbinden ehrenhafte Eltern 
die Lehre des Beispiels, die in ihrer beständigen, suggestiven 
Bewunderung für die Handlungen der Tugend und in ihrem 
Abscheu vor Laster und Verbrechen liegen. Im Mannesalter 
angelangt, ist der Mensch von den Moralprinzipien so tief 
durchdrungen, daß sie fast einen Teil seiner Natur zu bilden 


1) Dr. Thulie, Der Unterricht der Entarteten, Paris 1900, S. 483, 
Revue occidentale, September 1900, Pierre Lafitte. 

2) Bouzon zeigt in seinem Buche ‚Verbrechen und Schule‘, daß 
die Verderbnis der Kinder sich vor allem an die der Eltern knüpft. Das- 
selbe konstatiert in der „Gefängnisgesellschaft‘“‘ auch Guillot, indem er 
(1891) sagt: ‚Es ist leicht zu konstatieren, daß die Mehrzahl der der Justiz 
anheimfallenden Kinder tatsächlich zerstörten Familien angehören.‘‘ Be- 
richt von 1891, $. 873. 

2% 
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scheinen. Hauptsächlich dieser ersten Erziehung verdankt 
er es, wenn er im Leben auf dem geraden und rechten Wege 
bleibt. 

„Sieht man, dem gegenüber, nicht in manchen Familien, 
wie trotz aller Überlieferung und tugendhaften Gewohnheit 
Kinder allzu blind von den Eltern geliebt und — nach dem 
gewöhnlichen Ausdruck — verzogen werden, indem sie nicht 
ernst genug jener ersten unerläßlichen Erziehung unter- 
worfen wurden, — sieht man nicht, wie diese Kinder dann ihren 
angeborenen Egoismus bewahren, alles ihren Launen oder 
wachsenden Leidenschaften dienstbar machen und schließlich 
aus undankbaren Kindern zu bösartigen Menschen werden?! 

Wie wird es erst mit jenen Hereditariern stehen, die die 
ersten Tage ihres Lebens im Schoße einer verderbten Familie 
verbracht haben? Sie werden mit einer Moralerziehung im 
umgekehrten Sinne durchtränkt sein, sie werden noch mehr 
durch das schlechte. Beispiel, als durch die schlechten Rat- 
schläge verdorben sein. Das gewöhnliche Verfahren wird nicht 
mehr hinreichen, um ihnen die Sittenvorstellungen einzu- 
prägen; was auf gutem Boden von ausgezeichneter Wirkung 
ist, ist unzureichend für jene Intelligenzen, bei welchen die 
Erbtendenzen durch das Beispiel einer lasterhaften Umwelt 
noch verstärkt sind. Hauptsächlich auf diese Degenerierten 
muß die Lehre Epiktets ihre Anwendung finden: Gewohn- 
heiten können nur durch Gegengewohnheiten besiegt werden!). 


1) Ebenso wie es, außerhalb jeder Religion und jedes philosophischen 
Systems, für das Individuum eigens allgemeine Moralvorschriften gibt, 
die ihm eine gute physische und intellektuelle Gesundheit verbürgen, ebenso 
gibt es allgemeine, nicht von irgendeiner systematischen Doktrin abhängige 
Moralvorschriften, welche die soziale Existenz begründen. Diese beiden 
Arten von Vorschriften sind, welches immer die Religion sein mag, aufs 
. tiefste einzuprägen, denn sie sind Urvorschriften, die allgemein anwendbar 
und für die Existenz des Individuums wie der ganzen Gesellschaft unerläß- 
lich sind. Den jungen Entarteten muß eingeprägt werden, daß das Schlechte 
allein Leiden oder eine Schädigung von sich oder anderen verursacht, und 
daß das Gute allein Freude, Genugtuung und Trost für sich oder die anderen 
bereitet. Man muß sie davon überzeugen, daß jede gute Handlung in sich 
selber ihren Lohn trägt; daß dieser Lohn in der eigenen Befriedigung, in der 
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Sollen die Moralbegriffe die Bewußtseinsgrundlage des 
Degenerierten werden, so müssen sie unablässig wie eine all- 
tägliche Lektion wiederholt werden . .. . Die stillschweigend 
immer wiederholte Lehre erscheint auf automatischem Wege 
von neuem, bis sie endlich zu einer glückhaften Besessenheit 
wird.... Dank diesem zweifellos durch den Unterricht künst- 
lich geschaffenen Gewissen werden die Moralprinzipien immer 
wieder in suggestiver Klarheit auftauchen; zwecklos ist es 
im Anfang, über diese Moralgesetze mehr oder weniger kluge 
“ Erklärungen zu geben: worauf es ankommt, das ist, daß sie 
gewußt und im Geiste dauerhaft festgelegt werden. 

Die Religionen, die durch ihre alte erzieherische Erfah- 
rung in bewundernswerter Weise die besten Mittel und Wege 
kennen, um ihre Lehren in den Geist zu pflanzen und dort 
zu verankern, geben ein wertvolles Beispiel. .Der katholische 
Katechismus ist das beste Werkzeug, um wahre oder falsche 
Glaubensüberzeugungen einzupflanzen, er ist geradezu ein 
Modellina”i‘ 

"Wenn der psychologische Automatismus, wie man sieht, 
die versteckte Gefahr für diese debilen Gehirne ist, so kann 
er doch auch ein Berichtigungsmittel sein, wenn er zweck- 
mäßig orientiert und zum Vorteil verwendet wird. 


Erkenntlichkeit der anderen und in jener Lebensleichtigkeit besteht, wie 
sie Liebe und Vertrauen aller, mit einem Wort die Achtung verleiht. Vor 
allem muß man aber in ihnen die Überzeugung wecken und befestigen, 
daß auch die schlechte Handlung ihre Strafe in sich selbst trägt; Unzufrieden- 
heit mit sich selber, Furcht vor den anderen, Feindseligkeit der Opfer, Miß- 
trauen und Haß aller; sodann die Folgen: Schande, Unglück, Elend. Sie 
müssen von der Vorstellung erfüllt sein, daß das Gute wie das Böse seine not- 
wendige Folge hat, daß das Gute wiederum Gutes erzeugt, und daß das 
Böse dem, der es tut, nur Böses eintragen kann. (Dr. Thulie, a. a. O.) 
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Kapitel IX. 


Depressive religiöse Delirien. 


Die akuten, dann chronischen mystischen Melancholieen laufen in systemati- 
sierte Sekundär-delirien dämonischer Besessenheit aus. 


Die depressiven Psychosen überwiegen ursprünglich. 
Sie überwiegen noch jetzt in den geschlosseneren Gegenden, 
wo sie erst blühten. 

Von Anfang an ist die religiöse Melancholie nichts als 
Spaltung, Zerfall der Persönlichkeit. 

Der Mensch, so sagt Leuret, verliert seine Einheit; 
er erkennt zwar noch, aber in seinem Inneren erkennt auch 
ein von ihm verschiedenes Etwas; er will zwar noch, aber das 
Etwas, das in ihm ist, hat auch seinen Willen; er wird be- 
herrscht, er ist Sklave, sein Körper ist eine Maschine und 
gehorcht einem Willen, der nicht der seinige ist!). Die Spal- 
tung kann die verschiedenen Elemente des Geisteslebens mehr 
oder weniger tief berühren. Daher gibt es eine ganze Reihe 
Zwischenstufen zwischen den einfachen akuten Formen 
und den vollentwickelten chronischen Fällen, deren Typus 
der sekundäre, systematisierte Besessenheitswahn ist. 

Den gröberen und schwächer ausgeprägten Formen 
entsprechen die Kranken, die mit Tieren zu tun haben; selbst 
in diesen Fällen kann man milde psychomotorische Störungen 
entdecken. 

Die weitere Entwicklung kann auf die eigentliche Lykan- 
thropie hinauslaufen oder auch in wahre Besessenheit über- 
gehen. Eines Tages entdeckt der Kranke, daß die Eidechse 
oder Schlange, die er beispielsweise in seinem Körper fühlt, 
nur eine Form ist, die der böse Geist wählt, um in seinen Körper 
einzudringen?). Die Lykanthropen selbst übrigens führen ihre 


1) Leuret, Psychologische Fragmente über den Wahnsinn. 
?) Dagonet, Beobachtungen, $. 238. (Lehrbuch der Geisteskrank- 
heiten, 1876.) 
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vermeintlichen Metamorphosen im allgemeinen auf teuflische 
Zauberei zurück. 


Die Kranken von niedrigerem Geistesniveau lassen es 
bei dieser Wahnvorstellung bewenden; das fortschreitende 
Erlöschen der Persönlichkeit führt sie von der Vorstellung, 
daß Tiere in ihrem Leibe eingeschlossen seien, zum Tier- 
menschenwahn. Schließlich personifizieren sie das Tier, das 
sie früher in ihrem Körper leben fühlten, und passen Haltung 
und Sitten dieser Vorstellung mehr oder weniger an. Alle 
- alten und neueren Autoren haben die Zoanthropen neben die 
Dämonomanen gestellt, mit denen sie, wie wir sehen, eine 
frappante Ähnlichkeit besitzen. 


Obwohl die psychomotorischen Erscheinungen, wie wir 
sagten, in diesen Fällen schwerer zu beleuchten sind, so sind 
sie doch vorhanden. Beim ersten Grade ergibt sich aus der 
einfachen Abschwächung der geistigen Synthese und aus der 
Verkehrung, nicht Vernichtung der Gefühlswahrnehmungen 
eine Art von reizbarer Schwäche, krankhafter Hyperästhesie. 
Der Kranke zeigt übertriebene Gefühlsreaktionen und Be- 
unruhigungen, die sich auf seine hauptsächlichen Funktionen 
beziehen. Es handelt sich dann um Hypochondrie, um 
Krankheitswahn, und nicht ohne Grund betrachtete Fodere 
die Syphilidophobie (Syphilomanie) als in enger Verbindung 
stehend mit der Verdammungsfurcht!). 

In einem vorgeschritteneren Grade nimmt der Kranke 
voll Schrecken die Bewegungen seiner eigenen Eingeweide 
wahr, aber sie erscheinen ihm nicht mehr wie früher, er 
erkennt sie nicht mehr als die seinigen, sondern schreibt 
ihnen eine eigene Existenz zu; alsdann klagt er, daß er Teufel 


1) Die endliche Atrophie des Ich tritt in der Gestalt von Vorstellungen 
der Verneinung und der Vernichtung der Persönlichkeit hier dazu, wie 
auch bei den chronischen Melancholieen; sei es durch Nekromanie nach Nekro- 
phobie oder Thanatophobie des Syphilomanen, sei es durch unendlichen 
Persönlichkeitszerfall beim Mikro-zoo-manen oder Verminophoben, die sich 
in ein Gewimmel von Insekten, Würmern oder in eine Mikrobenkultur ver- 
wandelt glauben, 
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oder ganz einfach Tiere in seinem Leibe fühle, wie die Kranken 
Calmeils, von denen der eine einen Hahn in seinen Ein- 
geweiden krähen hörte, der andere glaubte, daß die Hündin 
des Pfarrers von St. sich in seinen Gedärmen niedergelassen 
hätte, und die Meute bellen hörte. 

Einer unserer Kranken ließ, nach einer melancholischen 
Depressionsperiode, mit lebhaften hypochondrischen Vor- 
stellungen, seine Wahnvorstellungen schließlich bei der Idee 
verweilen, daß das Innere seines Körpers mit Wasser und 
Fischen angefüllt sei; die gurgelnden Geräusche seines Magens 
und die Bewegungen seiner Eingeweide bestärkten ihn in 
dieser Vorstellung. Es ist übrigens ein Individuum von ziem- 
lich niederer Intelligenz; seine Wahnidee ist seit mehreren 
Jahren dieselbe geblieben, nur hat er den Glauben hinzugefügt, 
daß sein Kopf und Gehirn von Vögeln bevölkert sind, die. von 
Zeit zu Zeit auffliegen. 

Moreau de Tours erinnert an die ganz ähnliche Störung, 
von der Harrington an der Neige seines Lebens heimgesucht 
wurde. Er bildete sich ein, seine Vorstellungen entstünden 
in seinem Kopf in der Gestalt von Vögeln oder Bienen, die 
darauf ins Weite flögen. Die Kranken dieser Art gelangen 
schließlich dahin, daß sie ihr eigenes Denken ebenso objek- 
tivieren, wie die anderen automotorischen Erscheinungen. 
Indem sie hinfort jede Persönlichkeit abdanken, beziehen 
sie ihre Vorstellungen auf eine fremde Geistigkeit. 

Der oben von uns angeführte Kranke ist von diesem 
Gesichtspunkte typisch, er spürt, wie seine Fische sprechen. 
Zwar hört er nichts mit seinen Ohren, doch vermag er, wenn 
er aufmerkt und den Kopf senkt, uns zu übermitteln, was 
sie denken. Nun haben aber diese Fische ein recht charakte- 
ristisches melancholisches Delir: sie sind unglücklich, krank, 
im Sterben usw. Die Annahme ist gestattet, daß wir es in 
diesem Falle mit abgeschwächten psychomotorischen Erschei- 
nungen zu tun haben, und daß der Kranke seine Fische ver- 
mittels derBaillargerschen epigastrischen Stimmen versteht, auf 
welche wir übrigens weiter unten gelegentlich der Fälle zurück- 
kommen werden, bei denen sie die Regel sind (Besessenheit). 
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„Die motorische Erregung!), die sich sichtbar im äußeren 
Gebaren der agitiert Ängstlichen offenbart, überträgt sich oft 
in ihrem Bewußtsein in das Gefühl einer unwiderstehlichen 
Kraft, die treibt oder hemmt, eines schmerzhaften Spasmus, 
der ebenso lähmt, wie es Kontrakturen und Muskelkrämpfe 
tun, oder auch in das Gefühl einer konvulsivischen Bewegung, 
deren sie nicht Herr werden können. Alsdann entwickeln 
sich die Vorstellungen von höllischen Mächten, von Besessen- 
-heit, von Verdammnis. . . .“ 

Seglas verdanken wir den Hinweis auf den Einfluß 
der Wortimpulse, der sogenannten psychischen Halluzina- 
tionen auf die Form des Wahnes. Die anderen impulsiven 
Erscheinungen treten ganz von selber auf. ‚Kranke mit 
heftigen Trieben glauben sich kriminell, besessen, verdammt 
oder in Teufel verwandelt; andere, die getrieben sind, zu heulen 
und zu beißen, glauben sich in Wölfe verwandelt. 

Die Hemmungsreaktionen, welche die krankhaften Triebe 
auf die verschiedenen Regionen der psychischen Reihe aus- 
üben, verwandeln sich in die Vorstellung eines zerstörenden 
Einflusses auf die Außenwelt, auf das ganze Universum.... 
Die Zustände einfacher motorischer Depression hatten den 
Kranken zum Zweifel und zu philosophischen und religiösen 
Negationen geführt; die Zustände unbewußter Exaltation 
suggerieren ihm den Glauben an übernatürliche Wesen.“ 

Ein Kranker, sagt Griesinger!), fühlt sich als Beute einer 
tiefen Traurigkeit. Nun ist er gewöhnt, nur unter dem Einfluß 
verdrießlicher Ursachentraurig zu sein; auch erfordert das Kau- 
salitätsgesetz, daß diese Traurigkeit ein Motiv, eine Ursache 
habe, und ehe er sich noch über diesen Gegenstand fragt, 
kommt ihm bereits die Antwort: da sind alle möglichen 
traurigen Gedanken, finsteren Ahnungen, Furchtgefühle 
in ihm, die er so lange durchforscht, bis einige dieser Vor- 
stellungen stark und dauerhaft genug geworden sind, um 
sich wenigstens für einige Zeit zu fixieren. 


1) Cotard, Studie über die Geisteskrankheiten, 1891, S. 426. 
2) Griesinger, Lehrbuch der Geisteskrankheiten. 
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Auch hat das Delir den Charakter der Versuche, die 
der Kranke macht, um sich seinen Zustand zu erklären. 
Er ist von sekundärer Natur, aber jene Erklärung zieht der 
Kranke notwendigerweise aus den früher erworbenen Begriffen 
und aus dem Sinn, in dem seine Erziehung gehalten war; 
daher rührt das etwaige Auftauchen religiöser Vorurteile 
und Skrupel auf der Suche nach dem Warum. 

Obwohl klinisch nur sekundär, haben diese Elemente 
des Wahnes ihren Ursprung in der Entwicklung der Intelligenz 
des Kranken; auch glauben wir, daß sie nicht ein gleichgül- 
tiges und zu vernachlässigendes Element bilden, und dies 
um so weniger, als sie ihrerseits auf die primären psycho- 
motorischen Störungen dadurch reagieren können, daß sie 
sie betonen. So nehmen dieselben denn allmählich das kli- 
nische Bild schließlich soweit ein, daß sie ihm ein besonderes 
Gepräge geben, mit dessen näherer Beleuchtung wir uns 
jetzt befassen wollen. 

Unter dem Einflusse der religiösen Erziehung ergibt sich 
der Kranke peinlichen Gewissensforschungen, indem er in 
seinem Gedächtnis auch die geringsten seiner Handlungen 
durchgeht, besonders soweit sie sich auf seine Frömmigkeits- 
pflichten beziehen. Diese Anspannung der Einbildungskraft 
in einem beständigen Mea Culpa führt schnellstens zur 
Entdeckung mehr oder weniger kindlicher Verfehlungen gegen 
die religiöse Moral. In dieser Stimmung klagt der Kranke 
sich an, seine erste Kommunion unwürdig gefeiert zu haben. 

Der geringste Verstoß gegen die nebensächlichsten Ge- 
bräuche in der äußeren Religionsübung reicht hin, um dem 
Wahn Nahrung zu geben, und der Kranke kommt schließlich 
dahin, in seiner fernsten Vergangenheit Anlässe für den gött- 
lichen Zorn zu entdecken. Dann bleibt ihm nur noch die 
Sühne durch Gebet und Kasteiungen, wenn anders dazu noch 
Zeit ist! Hier aber setzt ein weiteres Angstmotiv ein: Das 
Gebet ist ihm unmöglich geworden; jene Hemmung, mit 
welcher wir uns vorhin befaßt, vernichtet seine Willens- 
reaktionen und verurteilt ihn zur Unbußfertigkeit. 

Die Willenlosigkeit (Abulie) und der passive Wider- 
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stand, dem er begegnet, werden exteriorisiert und auf die 
abstoßende Gewalt der Sakramente bezogen, denen er ver- 
geblich nahe zu kommen sucht. Es kann kein Zweifel mehr 
sein, er befindet sich im Zustande der Todsünde, er ist verflucht, 
er ist verdammt. 

Das Bewußtsein des in seiner Individualität vor sich ge- 
gangenen Wechsels führt zum ersten Einsetzen reaktiver 
Kräfte, der Angstzustände; haben die Kranken aber be- 
merkt, daß sie nicht anders fühlen, denken, handeln können, 
als eben so, daß jeder Kampf unmöglich ist, so zieht diese 
Knechtung des Willens, diese Unterwerfung des Ich Vor- 
stellungen des Beherrschtwerdens durch eine höhere Gewalt 
nach sich, Vorstellungen der Besessenheit, wie sie bei den 
negativistischen Geisteskranken (Negateurs) fast die Regel 
sind!). 

Der Zerfall oder die Umwandlung der Persönlichkeit 
sind nun ganz augenfällig, und häufig machen die Kranken 
selbst davon Mitteilung, indem sie sagen, sie hielten sich für 
doppelt, oder auch wohl, sie seien in ein böses Wesen, Teufel 
oder Dämon, verwandelt. Bemerkt man aber, wie Ribot 
richtig sagt?), daß die absolute Umwandlung der Persönlichkeit, 
das heißt die vollständige, rückhaltlose Ersetzung einer Per- 
sönlichkeit durch eine andere, ohne jede Verbindung mit der 
Vergangenheit, eine Umwandlung im Organismus von Grund 
auf voraussetzt, so wundert man sich nicht, diese seltener 
und spärlicher anzutreffen. 

Der wirkliche Bewußtseinszustand ruft allgemein einen 
ähnlichen hervor, der jedoch andere Begleiterscheinungen 
hat: Beide können als mir eigen erscheinen, wenn sie sich 
auch widersprechen; je nach dem, ob die Spaltung mehr oder 
weniger vollständig ist, nimmt der Kranke das eine Mal die 
Verantwortlichkeit für seine Bezauberungen auf sich, das 
anderemal weigert er sich, die schrecklichen Triebe, die er 
in sich erwachsen fühlt und deren er sich bewußt ist, sich 


1) Griesinger, a. a. O., S. 55. 
?) Ribot, Krankheiten der Persönlichkeit. 
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zu assimilieren und erklärt sie mit der Theorie der Be- 
sessenheit. 

WieCotard!) sagt, gibt es nur einen geringfügigen Unter- 
schied zwischen dem Strafbarkeits- und dem Besessenheits- 
wahn; in der Geistesverwirrung, die mit der ängstlichen Er- 
regung verbunden ist, gehen die Kranken oft- von einem zum 
anderen über und betrachten sich bald als Verbrecher, bald 
als Verdammte und bald als Besessene. 

Erlangt dieses Gefühl einer inneren Macht hinreichende 
Stärke, so verleiht es den krankhaften Vorstellungen eine Art 
Größe. Der Kranke glaubt, er sei die Ursache alles Übels in 
der ganzen Welt; er ist Satan, er ist der Antichrist. Einige 
bilden sich ein, daß ihre geringsten Handlungen unermeßliche 
Wirkungen haben; essen sie, so ist die ganze Welt verloren; 
urinieren sie, so wird die Erde durch eine neue Sintflut ertränkt 
werden‘. Sehr gewöhnlich aber kann man den Übergang 
des einen dieser Zustände in den anderen beobachten; die im 
Anfang unvollständige Spaltung vollendet sich mit der Zeit, 
und der ursprünglich besessene Kranke hat am Ende nur noch 
mit dem Teufel zu tun. 

„Man muß‘, sagte bereits Esquirol?), den ‚Zustand 
mancher, von den Schrecken der Hölle bestürzten Kranken, 
die sich für verdammt halten, als Abart der Dämonomanie 
bezeichnen.‘ 

Zwar sind sie nicht, wie die Dämonomanen, gegenwärtig 
in der Gewalt des Teufels, sie sehen und hören keine Flammen, 
keine Schwefelzungen, von denen sie verschlungen werden, 
aber sie fürchten die Verdammnis und sind überzeugt, daß sie 
in die Hölle kommen. Sie erlegen sich mehr oder weniger 
übertriebene, mehr oder weniger bizarre Abtötungen auf, 
um ihrem Schicksal zu entgehen. Das ist Foderes Dämono- 
manie®), Guislains Dämonophobie?), im Gegensatz zur 
eigentlichen Dämonomanie. 


1) Cotard, Der Enormitätswahn. 

?2) Esquirol, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, Paris 1838, I, S. 517. 
3) Foder&, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, Paris. 

*) Guislain, Abhandlung über die Geistesstörung. Amsterdam 1826. 
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Diese Kranken kämpfen noch, sie sind keineswegs er- 
geben und von der Unabwendbarkeit ihres Schicksals über- 
zeugt; sehr oft sind es übrigens religiöse Melancholiker, die 
in einer weniger vorgeschrittenen Phase einer gleichen 
chronischen Entwicklung stehen. Ehe sie zum Besessenheits- 
glauben gelangen, durchschreiten sie eine Periode der Ver- 
zweiflung und Hemmung, in der sie sich von Gott verlassen 
und verdammt glauben. 

In dieser Epoche geben sie sich einem palaingnostischen 
Wahn hin, der bald bis zur ersten Wahrnehmung ihres Ur- 
sprungs zurückreicht. Nachdem sie sich gefragt, ob die Ver- 
dammnis, die sie auf sich lasten fühlen, nicht aus der Zeit 
vor ihrer ersten Kommunion beispielsweise stammt, können 
sie schließlich dahin kommen, daß sie — wie eine unserer 
Kranken — fürchten, bei der großen Erlösung von der Erb- 
sünde übergangen worden zu sein; die so gestellte Frage ist 
von vornherein gegen den Kranken entschieden. 

Andererseits lassen sie auf der hartnäckigen Suche nach 
all den schlechten Handlungen, deren sie hätten schuldig 
werden können, im Geiste alle jene Missetaten an sich vorüber- 
ziehen, welche die Religion mit ihrem Fluche verfolgt. Aber 
gerade die intensive Vorstellung einer gefürchteten Sache ist 
daran schuld, daß man sie schließlich begangen zu haben 
glaubt, oder gar, daß man zur Ausführung der Handlung 
schreitet. 

Man hat vom Normalzustand gesagt, daß ‚denken‘ so 
viel sei wie ‚sich vom Handeln zurückhalten‘. FürSetchenoff 
ist es ein Reflex, der auf seine ersten zwei Drittel reduziert 
ist. Sich eine Handlung vorstellen, das heißt sie im Geiste 
darstellen, gewissermaßen sie innerlich sich vorführen, sich 
ihre Bewegungen selbst ausmalent). 

Infolge der Verkehrung des inneren Sinnes und der 
Motilität werden die Residuen dieser Scheinbewegungen, die 
man Vorstellungen nennt, vom kranken Bewußtsein verkannt, 
das sie für vollendete Tatsachen nimmt oder gar in ihnen 


.1) Siehe Binet und Fere, Empfindung und Bewegung. 
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eine Quelle unwillkürlicher Triebe findet, aus denen dann auto- 
matische Bewegungen entspringen; daher die Raptuserschei- 
nungen, die immer dann entstehen, wenn der Kranke sich in 
der tiefsten Tiefe der Hemmung und des ängstlichen Stupors 
befindet. 

Bis dahin kann der Automatismus sich also auf Elemen- 
tartriebe beschränken (Verstümmelungen, Selbstmorde usw.), 
es können sogar die Triebe latent oder im Entstehungs- 
stadium bleiben; der Kranke schreibt sich allein eingebildete 
Missetaten zu und hält sich für die Ursache zufälliger wirk- 
licher Erscheinungen. Eine religiöse Melancholische, die wir 
später wiederfinden werden, glaubt, sie sei dieUrsache des Wahn- 
sinns aller ihrer Anstaltsgenossinnen. Eine unsterbliche Dämo- 
nopathica von Cotard!) bildet sich ein, daß ihr Kopf so un- 
geheuerliche Proportionen einnehme, daß er über die Mauern 
der Anstalt bis ins Dorf reiche und dort wie ein Mauerbrecher 
die Kirchenmauern zerstöre. 

Die impulsiven Erscheinungen, im Keime in den gemeinen 
Formen der Melancholie enthalten, erzeugen im abgeschwäch- 
ten Zustande die Verschuldungs- und Verdammnisvorstel- 
lungen; sie erfahren stärkere Betonung, nach Maßgabe wie 
das deprimierte, verwandelte oder vernichtete Ich die moto- 
rischen Reize, welche sich zeigen wollen, nicht assimilieren oder 
behindern kann. Daher die Vorstellungen von teuflischer 
Besessenheit. 

So kommen die Kranken, wenn sie ihre erste Persönlich- 
keit verloren haben, ganz logisch zu dem Glauben, den bösen 
Geist, den Teufel zu personifizieren, wenn die psychomotori- 
schen Störungen sich scharf genug ausprägen und Gestalt 
gewinnen, um kKoordinierte dynamische Assoziationen im Sinne 
jener schrecklichen Besessenheit auszulösen. Dann handelt 
es sich nicht mehr allein um Vernichtung und Negierung 
der ursprünglichen Persönlichkeit, sondern um die Unter- 
schiebung einer neuen Persönlichkeit, die das Bestreben hat, 
alle Spuren der vorigen auszulöschen. Es gibt tatsächlich 


1) Cotard, Über die Hypochondrie, a. a. O., S. 405. 
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keinen gemeinsamen Punkt für beide, sondern im Gegenteil 
absoluten Widerstreit und lebhaftesten Gegensatz!). 

Alles erscheint dem Kranken dann als ein wahres Wunder, 
eine körperlose Erscheinung; zwar kann er anfänglich nicht 
Phänomene wie den Anblick einer Person, den Ton seiner 
Stimme, die Berührung seiner Hände, leugnen, — doch fehlt 
alledem etwas gewisses Wesentliches, das erst den Unterschied 
von Erscheinung und Wirklichkeit ausmacht. Und gleichwohl 
vermag er noch zu erkennen, da die Vorstellung eines Gegen- 
'standes auf seiner Seite eine ganz eigentümliche Negierung 
hervorruft. Präsentiert man ihm z. B. eine Rose, ohne ein 
Wort zu sagen, so ruft er: „Das ist keine Rose!“ Vor- 
stellung und Wort verbleiben ihm, scheinen ihm aber — nach. 
Cotards Ausdruck — ihres Inhalts bar. 

Es scheint, als breitete die Störung der gegenwärtigen 
Wahrnehmungen sich nicht immer auch auf die alten Wahr- 
nehmungen aus; die Kranken zweifeln nur an den Leuten, 
von denen man ihnen spricht, ohne sie ihnen zu zeigen, wie 
sie ausdrücklich die verneinen, die man ihnen präsentiert. 

Während die gegenwärtigen Wahrnehmungen verkannt 
und in ihrem Gegenstande verneint werden, werden die 
Bilder, die in einer Epoche aufgespeichert wurden, wo das 
Geistesleben noch nicht geschädigt war, noch als normal er- 
kannt, bis sie ihrerseits sich ebenso verändern, wie jene, 
die späteren Erwerbungen entsprechen. Dieser fortschreitende 
Zerfall der geistigen Synthese schließt also einen Rückschritts- 
prozeß, eine spezielle retrospektive Wahnbildung in sich. Je 
nachdem übrigens, wie die Erscheinungen sich hervorheben, 
verstärken sich die negativen Tendenzen?) ; der Kranke leugnet 
schließlich nicht nur allein das wahrgenommene Objekt, 
sondern auch die Wahrnehmungen des Gesichts, des Gehörs, 


1) Beim religiösen Wahn mit primärer Systembildung verletzt die 
Verdoppelung in nichts die ursprüngliche Persönlichkeit, die aufgepfropfte 
Persönlichkeit kommt im Gegenteil (wenn man so sagen darf) der ersten 
zu Hilfe, Beispiel: die Theomanen. (Siehe Seglas, Annales medico-psycho- 
logiques, Januar und Juli 1839, a. a. O.) 

?) Seglas, Verneinungen, S. 2. 
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des Gefühls usw. selbst. Wie kann er denn sehen, hören, 
fühlen, da er keine Augen, keine Ohren, keine Hände... 
kurz, nichts mehr hat. 

Bei dieser Gelegenheit ist es nicht ohne Interesse, die 
Reihenfolge zu vermerken, in der sich die verschiedenen 
Elemente, die das Gesamtbild unserer psycho-sensoriellen 
Wahrnehmungen ausmachen, verändern. Die auf den inneren 
Sinn und auf die kinästhetischen Wahrnehmungen bezüg- 
lichen Tatsachen scheinen: stets zuerst mißdeutet zu werden. 
Die Kranken klagen häufig über Veränderungen in den Ein- 
geweiden: man hat ihnen das Gehirn vertauscht, sie häben 
kein Herz, keine Lungen, keine Leber usw. mehr. 

Danach verändert sich der Muskelsinn. Der Verneiner 
mißversteht seine eigenen Bewegungen, indem er sie einem 
anderen oder einem toten Mechanismus zuschreibt. Schließ- 
lich leugnet er sie. An letzter Stelle wird die Sensibilität der 
Hautdecke (äußerer Berührungssinn und spezielle Sinne) 
ihrerseits von derselben Störung betroffen; die Außenwelt 
verschwindet, zunächst in der Gegenwart, dann auch für die 
Vergangenheit. 

Die äußeren Sinne, hat man gesagt, umschreiben die 
Persönlichkeit, bilden sie aber nicht; auch begreift man, 
daß alle krankhaften Erscheinungen zu dem anfänglichen 
Verlust der eigenen Persönlichkeit in Beziehung gesetzt werden 
können, der eine unabwendbare Folge einer primären kin- 
ästhetischen Veränderung ist. 

Durch einen dunklen, unbewußten, aber beständigen 
Wahrnehmungsvorgang fühlen wir überhaupt unsere Existenz. 
Aus dieser Wahrnehmung schließen wir auf andere ähnliche 
Existenzen, die — wie jene — die wahrgenommenen Erschei- 
nungen verursachen. Fehlt das wesentliche Substrat dieser 
ersten Wahrnehmungen, so ist das Band, das die Erschei- 
nungen mit dem Begriff tatsächlicher Wirklichkeit vereint, 
zerrissen; nichts ist mehr. 

„Bei den hypochondrischen Verfolgten‘‘, sagt Cotard, 
„ist der Gang umgekehrt. Die anfängliche Hypochondrie 
ist hauptsächlich physischer Art, erst in einer vorgeschrittenen 
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Periode befassen sich die Kranken mit ihren intellektuellen 
Fähigkeiten: Man verdummt sie, man hindert sie zu denken, 
man sagt ihnen Albernheiten, man zieht ihnen ihre Intelligenz 
ab. Die Hypochondrie der Ängstlichen trägt das Gepräge der 
Demut: sie sind abstoßend, gemein,  verfault, verdammt. 
Die Verfolgten dagegen haben eine sehr gute Meinung von 
sich selbst und bleiben dabei, daß äußere Einflüsse die Leiden, 
die sie empfinden, und die Krankheiten, von denen sie be- 
troffen sind, verursachen. Der Ängstliche aber findet in sich 
. selber die Ursache aller jener schädlichen Einflüsse; wird er 
dann später unsterblich, so ist dies weit entfernt davon, eine 
wahre Größenidee zu sein; der Kranke seufzt unter dieser 
Unsterblichkeit, die ihm nur ein neuer Schmerz zu den alten 
ist; er darf ja nicht sterben, sondern soll in Ewigkeit leiden. 
Diese Unsterblichkeitsvorstellung kommt hauptsächlich in 
solchen Fällen vor, wo ängstliche Erregtheit vorherrscht. Im 
Stupor bilden die Kranken sich statt dessen ein, sie seien 
tot; ja, man sieht sogar solche, die abwechselnd die Vor- 
stellung, tot zu sein, oder die Vorstellung, nicht sterben zu 
können, äußern, je nach ihren wechselnden Zuständen von 
ängstlicher Erregung oder stumpfer Depression.‘ 

In einem späteren Grade beobachtet man den Zerfall 
der Persönlichkeit, ihre Verdoppelung. Der Dämonophobe 
hat sich schließlich in unmerklichem, doch meist endgültigem 
Übergang in einen Dämonomanen verwandelt. Der frühere 
Verdammte ist jetzt zum Besessenen geworden, bis endlich 
die immer wiederholten und vervielfachten Reizreihen jede 
Spur der alten Persönlichkeit überschwemmen und über ihre 
letzten Widerstände triumphieren. 

Der Automatismus steigert sich dann gradweise zu den 
verwickeltsten Bewegungen, besonders zu solchen des Wort- 
ausdruckes, indem die Stimme des Dämons schließlich sich 
nur noch hören läßt, um ihre siegreichen Gotteslästerungen 
auszustoßen. Zur Untersuchung dieser Wortimpulse führt 
uns denn auch der Weitergang unserer Studie. 

„Wenn ein Mensch‘, sagt Albert Maury, ‚von der 


Furcht, verdammt zu sein, verfolgt wird, so nimmt diese 


Marie, Der Mystizismus. 22 
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Vorstellung ihn ein, sie drängt sich sozusagen seinen in- 
tellektuellen Beschäftigungen ganz von selber auf. Die häufige 
Wiederkehr dieser Furcht, die in einem ganz natürlich durch 
die Erziehung entwickelten Gefühle ihren Quell hat, wirkt 
nun beständig auf den Geist und als Rückschlag auf die Ge- 
fühlsnerven: unser Mann fürchtet den Teufel zu sehen, zu 
hören, zu fühlen. Seine Befürchtungen wirken ohne sein 
Wissen auf den Hirnteil der Gefühlsnerven, und eines schönen 
Tages sieht unser Mann ganz plötzlich den Teufel in Person 
und hört sein Kichern. _ Dennoch hat er gar nicht über den 
Teufel nachgedacht, sondern im Gegenteil, diese Vorstellung 
flößte ihm Furcht ein, er floh sie, war aber trotzdem unter der 
Herrschaft des Vorurteils, das sich an diese Vorstellung 
knüpfte‘). 

Dieselbe Überlegung läßt sich in absolut identischer Weise 
auf die motorischen Reaktionen anwenden, welche die Melan- 
choliker mit Verdammnisvorstellungen dazu bringen, auto- 
matisch zum Beispiel Gotteslästerungen auszustoßen. DieseEr- 
scheinungen geistiger Artikulation scheinen sogar das wesent- 
liche Substrat der Besessenheitsdelirien zu sein; wir werden 
aus den Tatsachen ersehen, daß sie den — übrigens nicht kon- 
stanten — sensoriellen Störungen oft vorausgehen. Das kommt 
daher, weil die Tendenz der Vorstellung, Wirklichkeit zu 
werden, im Geiste eine Quelle aktiver Triebe ist, und daß, 
wenn ein Objekt Angst verursacht, die Vorstellung davon sich 
mit einer Intensität einprägt, die dem Grade der Furcht ent- 
spricht?). Folglich richten die Handlungen der Kranken sich 
nach dieser Vorstellung und nicht nach ihrem eigenen Willen. 
Wenn darum diese Kranken beten und Gott zu Hilfe rufen 
wollen, so sind sie weit entfernt, dies zu können, und sprechen 
Worte aus, die sie vollends in Schrecken versetzen. 

Wir wollen nun die Meinung der hauptsächlichen zeit- 
genössischen Autoren über diesen Gegenstand einholen, die 





!) Albert Maury, Der Schlaf und die Träume, $. 170, und Annales 
medico-psychologiques, V, 1845 und 1853. 
?) Mosso, Die Furcht. 
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unsere historischen Zitierungen der alten Dämonographen 
bekräftigen, und wollen dann mit einer Reihe klinischer Tat- 
sachen schließen. 

„Nicht selten‘, sagt Griesinger, ‚kann man bei dämono- 
melancholischen Kranken Muskelkrämpfe beobachten, die 
dem Willen nicht unterworfen sind, — Larynxkontraktionen, 
welche die Stimme in überraschender Weise verändern. . 
Die leichteste Erklärung dieses psychologischen Phänomens 
findet sich in jenen nicht seltenen Fällen, wo die Vorstellungs- 
. reihen, je nach ihrem Auftreten, von einem inneren Wider- 
spruch begleitet sind, der sich unwillkürlich an sie knüpft 
und der bereits eine Teilung, eine verhängnisvolle Trennung 
der Persönlichkeit herbeiführt. Bei den sehr entwickelten 
Fällen, wo der Kreis der das Denken ständig begleitenden 
Gegenvorstellungen zu einer gänzlich unabhängigen Existenz 
gelangt, setzt er ganz von selber den Mechanismus des Wortes 
in Bewegung, nimmt Gestalt an und überträgt sich auf die 
Reden, die dem (gewöhnlichen) Ich des Individuums nicht 
eignen. Der Vorstellungskreis, der auf die Organe des Wortes 
ungehindert wirkt, ist dem Individuum selbst nicht bewußt, 
bevor es ihm Ausdruck gibt, und das Ich bemerkt ihn nicht; 
diese Vorstellungen kommen aus einer Gegend der Seele, 
die für das Ich im Dunkel bleibt; sie sind dem Individuum 
fremd, das heißt ein Eindringling, der auf das Denken einen 
Zwang ausübt.‘ 

„Die Leute ohne Erziehung sehen in diesem Vorstellungs- 
kreis ein fremdes Wesen. In einigen Fällen findet man in diesen 
unsinnigen Reden... eine Ironie, welche sich gegen die von 
den Individuen früher am höchsten geschätzten Vorstellungen 
richtet; gewöhnlich aber ist der Dämon nur ein armer, recht 
plumper und recht trivialer Herr‘‘!). — ‚Unfähig, ihre Vor- 
stellungen zu lenken, sagt Baillarger?°), sind sie gezwungen, 
sich ihnen zu unterwerfen.‘ 

„In jedem Augenblick von diesen spontanen und unfrei- 


1) Griesinger, Geisteskrankheiten. 


2) Theorie des Automatismus. 
* 
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willigen Vorstellungen fortgerissen, können sie ihre Aufmerk- 
samkeit nicht mehr fixieren und gelangen, nach vergeblichem 
Kampfe gegen die sie beherrschende Macht, allermeist zu 
irrigen Erklärungen ; sie schreiben die Vorstellungen, von denen 
sie besessen werden, einem fremden Wesen zu. Diese Er- 
klärung wird begünstigt durch die Natur dieser Vorstellungen 
selbst, die sie in ihrem normalen Zustand nie gehabt haben, 
oder die ihren gewöhnlichen Vorstellungen gar völlig entgegen- 
gesetzt sind; schließlich wird der Irrtum durch die Form noch 
vollständiger, die das Denken bald annimmt, wenn dieser 
Zustand sich verlängert... und die Ausübung der Funktionen 
unfreiwillig geworden ist; das Denken findet dann nur noch 
statt nach innerer Artikulierung. Daher jene sonderbare 
Illusion einer Stimme, die ihren Sitz in der Magengegend 
hat. Jetzt wird die Dualität noch schärfer ausgeprägt, jetzt 
ist wirklich so etwas wie ein doppeltes Denken und zwei 
verschiedene Wesen vorhanden. . . .“ 

„In der Tat verkennen die Geisteskranken ihre eigene 
Stimme, wie man sie im Traume verkennt; doch haben sie 
keinerlei Zweifel... .. Das Wesen ihrer Halluzination besteht 
augenscheinlich darin, daß die Kranken Worte hören, die sie 
leise, unwissentlich und mit geschlossenem Munde sprechen 
und die aus der Brust hervorzugehen scheinen. Auch sagen 
sie, daß sie in ihrem Körper den Dämon fühlen und bezeichnen 
beständig das Epigastrium, 

In derartigen Fällen verliert der Mensch das Bewußtsein 
seiner geistigen Einheit; zwar betrachtet er einen Teil der in 
seinem Geiste sich erhebenden Vorstellungen als zu ihm ge- 
hörig, schreibt jedoch einen anderen Teil davon einer fremden 
Person zu. 

Das Denken, gleich wie im Traum sich selber überlassen, 
findet spontan statt, und formt sich in Worte. ... . Es entsteht 
alsdann eine Art Streit zwischen dem Willen, der die Leitung 
der Vorstellungen wiederzuerlangen trachtet, und Gedächtnis 
und Einbildungskraft, die fortfahren ganz automatisch zu 
handeln. 


Oft spricht der Träumer während des Schlafes Worte aus, 
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welche die Vorstellungen seines Traumes ausdrücken, bald 
murmelt er sie nur, bald träumt er ganz laut; es ist dasselbe 
wie bei jenem Halluzinanten. Man sieht ihn, solange die 
Halluzination dauert, die Lippen bewegen, ähnlich wie bei 
jenen Personen, die man auf der Straße mit sich selber sprechen 
sieht, ohne daß sie es wissen.“ 

„Der Kranke“, sagt Janet!), ‚konstatiert, daß seine 
Muskeln ohne sein Vorwissen und ihm zum Trotz komplizierte 
. Akte vollführen; er hört, wie sein eigener Mund ihm befiehlt 
oder ihn lächerlich macht; er leistet Widerstand, er diskutiert, 
er kämpft gegen ein Individuum, das sich in ihm selbst ge- 
bildet hat. ‚Wie kann er wohl seinen Zustand erklären, und 
was soll’er von sich selber denken? Ist es nicht vernünftig, 
wenn er sich von einem Geiste besessen, von einem Dämon 
verfolgt nennt, der in seinem Innern wohnt? 

Wie soll er daran zweifeln, wenn diese zweite Persönlich- 
keit, herrschenden abergläubischen Vorstellungen ihren Namen 
entlehnend, sich selbst als Astaroth, Leviatan oder Belzebuth 
bezeichnet? Der Glaube an die Besessenheit ist lediglich die 
Erklärung einer psychologischen Wahrheit.“ f 

In seinem Versuch, die klinischen Kennzeichen der Dä- 
monopathie zu bestimmen, sagt Calmeil, daß die Kranken, 
nachdem sie zunächst unfähig geworden sind zu beten, sich 
unwiderstehlich getrieben fühlen zu schwören, gotteslästerliche 
Worte und Flüche auszusprechen. ‚Zu ihren Eingeweide- 
störungen, die sie der Anwesenheit von Dämonen in den Ein- 
geweiden zuschreiben, treten wiederholte stimmliche Hallu- 
zinationen, welche die Kranken glauben lassen, daß durch 
ihren Mund die unsauberen Geister sprechen und daß diese 
es auch sind, welche jene Ströme von Blasphemie ausspeien, 


die sie gezwungen sind auszusprechen, ... .. und das tun sie, 
indem sie sie hindern, sich den Sakramenten zu nähern und 
ihre religiösen Pflichten zu erfüllen. .. . Daher die Über- 


zeugung, daß der Teufel nach seinem Belieben in den ver- 
schiedenen Teilen ihres Körpers zu wirken vermag‘?). 





1) P. Janet, Psychologischer Automatismus, $S. 440. 
MuCalmreı ls ar 220% 125285. 
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‚Wie alle Deprimierten (Melancholiker)‘‘, sagt Esquirol, 
„haben auch die Dämonomanischen Halluzinationen und Illu- 
sionen der Sinne; die einen vermeinen der Teufel zu sein, 
die anderen reden sich ein, sie hätten den Teufel im Leibe, der 
sie nun zwickt, beißt, zerreißt, brennt; wieder andere hören 
ihn sprechen, seine Stimme kommt aus dem Bauch, dem 
Magen, dem Uterus; sie unterhalten sich mit ihm: der Teufel 
rät ihnen Verbrechen, Morde, Brandstiftungen, Selbstmord; 
er reizt sie zu den schmutzigsten Obszönitäten, zu den ruch- 
losesten Gotteslästerungen; er bedroht sie, er schlägt sie, 
wenn sie seinen Befehlen nicht gehorchen. .... 

Das beständige Gemurmel zweier Geisteskranker ver- 
anlaßte den Glauben, daß diese Unglücklichen sich mit dem 
Teufel dergestalt unterhielten, ohne daß man sie verstehen 
kann. Man findet dieses System bei vielen Melancholikern, 
vor allem bei solchen, die bereits chronischer Demenz ver- 
fallen sind, die unablässig mit sehr leiser Stimme Worte 
stammeln‘“!). 

Marce sagt ebenfalls: „In den Augen der Besessenen 
setzt der auf natürlichem Wege hineingelangte Dämon 
Zunge, Rachen, Lungen und den ganzen Stimmapparat 
in Tätigkeit, um die seltsamsten Töne und Bewegungen 
hervorzurufen‘“?). 

Wir könnten nicht aufhören, alle die Stellen aufzuzählen, 
wo die Autoren auf diesen Punkt, fast immer in denselben 
Ausdrücken, zurückkommen; die alten Lehrbücher der 
'Dämonologie sind in dieser Hinsicht nicht weniger instruktiv. 

Fernel?) spricht, in seiner Erörterung über das Eingreifen 
der Geister und das Besessensein durch sie, davon, daß sie 
die Gewohnheit haben, in den Körper der Leute zu fahren und 
durch ihren Mund zu reden. ... . Er führt Beispiele dafür an, 
wie der Teufel durch die Füße bis zum Hirn gefahren war, 


1) Esquirol, Geisteskrankheiten: Von der Dämonomanie, I, 
S. 509, 511. 

?) Marce, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, S. ı2. 

3) Ferneli, Opera, Genevae, 1679, II, XVI. 
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„von wo er nach der Gewohnheit der Dämonen von allen 
möglichen Dingen redete‘, 

Man darf Hexerei vermuten, sagt Boguet!), wenn das 
Individuum der Sohn eines Hexenmeisters ist, wenn es auf 
der Haut die teuflischen Zeichen trägt, wenn es allein 
für sich spricht, sich verdammt nennt, die Wiedertaufe 
verlangt, und — die Augen auf die Erde geheftet — zwischen 
den Zähnen beständig unverständliche Worte murmelt. 

‚Nach Willis?) kann der Teufel durch den Mund 
“der von ihm Besessenen reden, ‚indem er sich in die 
Gänge des Nervensystems einschleicht‘‘; häufig bedient er 
sich solcher Idiome, welche die Kranken nicht verstehen; 
auch erzählt er Dinge, welche diese nicht kennen. Die Organe 
der Besessenen werden von dem Dämon in Tätigkeit gesetzt, 
wie Instrumente, die sie mit Geschick beherrschen?). 

F. Plater ist der Meinung, daß die verlorenen Geister 
noch unter gewissen Umständen die Macht besitzen, ein- 
zugreifen und Verwirrung in den menschlichen Organismus 
zu bringen. Er ist nach eigenen Beobachtungen überzeugt, 
daß der Dämonenwahnsinn, auch wenn er die gleichen Sym- 
ptome wie die gewöhnliche Manie oder Melancholie darbietet, 
dennoch durch fast gewisse Zeichen davon unterschieden 
werden kann. 

Nach Platers Angabe?) erkennt man, daß ein Kranker 
von dieser Art Affektion betroffen ist, daran, daß er während 
mehr oder weniger langer Zeiträume nicht spricht, keine Nah- 
rung nimmt und den Dämon durch seinen Mund reden 
hört. Eine unserer Kranken fühlt sich von Tieren besessen; 
eines Nachts glaubte sie eine Spinne auf der Haut ihres Armes 
zu greifen. Sie nimmt, sagt sie, diese Tiere und das übernatür- 
liche Wesen, das sie im Kopfe quält, auf dieselbe Weise wahr, 
wie wir eine Fliege oder eine Ameise wahrnehmen, die 


1) H. Boguet, Gespräch über die Hexenmeister, Lyon 1603. 

?) Th. Willis, Opera, 1681. 

3) J. Wieri, Opera und J. Bodin, Dämonomanie: Von den Hexen- 
meistern, Paris 1582. 

2) Plateri Prax. medic. Basel 1736. 
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wir vor Augen haben. Man hat ihr die Eingeweide genom- 
men; auch hat sie in den Geschlechtsteilen schmerzhafte 
Sensationen (eine kalte Eisenstange) und zu gleicher Zeit 
eine ungeheure Last auf der Brust. Ihr ganzer Körper hat 
sich allmählich verwandelt, ihre Haut ist wie die eines Hexen- 
meisters; sie begreift jetzt, daß sie, als Verdammte, der Messe. 
nicht folgen könne: ‚In meinem Leben ist ein anderes Leben, 
ich leide in allen Sinnen, im Geiste wie im Körper.“ 

Eine andere unserer Kranken, die vor mehr als zehn Jah- 
ren aufgenommen wurde, war anfangs ‚Spielball sämtlicher 
Teufel‘‘, das heißt, letztere bedienten sich ihres Körpers zu 
allen möglichen magischen und Zauberexperimenten; so 
haben sie sie mehr als fünfundzwanzigmal getötet, um am 
nächsten Morgen ihre Leiche wieder ins Leben zu rufen und 
durch die magische Physik und die schwarze Medizin wieder 
aufzuwecken. Hauptsächlich am Abend, wenn sie sich schlafen 
gelegt hat, brachte man sie zu Tode. Doch obwohl tot, fährt 
sie doch fort zu leben, denn sie ist nur noch das Nichts der 
Nichtse. Alles was sich ereignet, sind nur teuflische Experi- 
mente, bei denen sie für nichts gilt; sie ist wohl dreiundfünfzig 
Jahre alt, aber seit zehn Jahren tot. Jeden Morgen lernt sie 
gehen, ‚wie ein neugeborenes Kind“; Tag für Tag befaßt 
sie sich mit einer merkwürdigen Arbeit, die im Immerwieder- 
lesen eines Wörterbuchs besteht, das sie mit Notizen bedeckt, 
aus Furcht, die Wörter zu vergessen. Diese Notizen sind übri- 
gens Reihen mannigfacher zusammenhangloser Ausdrücke 
der Niedergeschlagenheit. 

Ihre Eingeweide sind verfault, man hat sie ausgenommen; 
sie fühlt alle Augenblick, wie die Köpfe und Hände der Teufel 
in ihr Inneres fahren und sie nach Art von leeren Marionetten 
handeln lassen. Sie behauptet nichts mehr zu essen und keinen 
Stuhlgang mehr zu haben, ihr Herz ist wie eine Kohle, die 
verlöschen will usw. : beginnende Demenz. In der Anfangszeit 
ließ man sie Gespenster und höllische Visionen sehen; sie 
hat sogar die 12 Apostel gesehen, auch war sie zuerst für eine 
Kranke mit mystischem Verfolgungswahnsinn gehalten 
worden. 
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Die Kranke G. ]J., verheiratete P., seit sechs Jahren 
interniert, glaubte der fleischgewordene Teufel zu sein. Sie 
ist eine typische Melancholica, die sich beständig demütig 
niederkauert und abseits hält; sie verbringt ihre Zeit in Mono- 
logisierung ihres Wahnsinns; sie hat in Zwischenräumen 
Anfälle von ängstlicher Unruhe, in denen sie bittet, gefoltert, 
verbrannt zu werden usw. Lange Zeit hielt sie sich für 
verdammt und klagte sich an, ihre erste Kommunion schlecht 
begangen zu haben, gestohlen zu haben usw.; sie hat einen 
_Vergiftungsversuch mit Nux vomica gemacht, dann hat 
sie nachträglich entdeckt, daß sie von Geburt an dem Bösen 
ergeben gewesen ist, und hat begriffen, daß sie bei der großen 
Erlösung von der Erbsünde hätte ausgeschlossen werden müssen. 
Jetzt fühlt sie recht gut, daß sie nur noch mit dem Teufel 
zu tun hat. Gegenwärtig wird dieser Gedanke durch alle 
möglichen wahnhaften Erklärungen bestärkt; so sieht sie 
in den vom Getäfel des Fußbodens gebildeten Mustern die 
grimassierenden Gestalten derjenigen, die sie zur Verdamm- 
nis und in die Gewalt der Teufel gebracht hat. 

Die eigentlichen Halluzinationen sind, wie wir schon 
sagten, bei diesen Kranken weder konstant noch wesentlich ; 
beobachtet man sie, so sind sie meist vorübergehend, elementar 
und sekundär. Es scheint, als trügen diese Erscheinungen 
die Spuren der primären, kinästhetischen Störung. Ebenso 
wie die Kranken die gewöhnlichen Eindrücke schlecht wahr- 
nehmen, so erblicken sie auch ihre Gesichtshalluzinationen 
beispielsweise wie durch Traumschleier. 

Eine Dämonische, die den Charakter der ihr gewordenen 
Erscheinung verständlich machen wollte, sagte, der Teufel 
erschiene ihr wie durchsichtig und es habe den Anschein, als 
sei an ihm nichts der Berührung zugänglich). 

Eine von uns beobachtete Kranke mit Verneinungs- 
und Besessenheitswahn vernahm in ihrem Ohre deutlich 
eine Stimme, die da sagte: ‚Du bist verflucht!‘“ und sah diese 
Worte an einer Mauer geschrieben. Doch war sie zu jener 


1)’Baillarger, S. 317 323. 
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Zeit bereits drei Monate krank, und nur um die Verände- 
rung, die sie überkommen, zu erklären, sagte sie zu sich 
selber: ‚Aber du bist ja verflucht!‘“ Seitdem hat sie auch 
Gesichtshalluzinationen, die sich auf dieselben Vorstellungen 
bezogen, gehabt; sie hat den Teufel und die Hölle gesehen, 
doch stellen sich diese Halluzinationen nur des Nachts ein. 
Die Personen sind nicht deutlich, es sind eher Schatten, die 
sie an der Mauer sieht. Dasselbe gilt bezüglich des Gehörs; 
sie vernimmt nur Geräusche!). So elementare Halluzinationen 
haben bei den hier bemerkten Störungen der Persönlichkeit 
augenscheinlich keine große Bedeutung. Dagegen scheinen 
die psychomotorischen Störungen einen Haupteinfluß auszu- 
üben; die nachfolgenden Beobachtungen beweisen das. 

Eine unserer Kranken, die mehrere Monate an einem 
Ansgstdelir leidet, glaubt sich verdammt und von den Teufeln 
verfolgt; ganz besonders ist sie von einer inneren Stimme 
besessen, die ihr anrät, sich ins Wasser zu stürzen. Obwohl 
dieser Stimme von einer anderen widersprochen wird, hat sie 
sich wiederholt in ein Bassin gestürzt, um sich zu ertränken; 
diese Stimmen hört sie nicht vermittels des Ohres, sondern 
sie kömmen aus dem Magen. Übrigens kann sie nicht mehr 
zu Gott beten, es steigen ihr Gotteslästerungen auf, die ihrMund 
ausspricht, ohne daß sie es will. Vergebens hat sie dagegen zu 
kämpfen versucht und sich bemüht, diese unfreiwilligen Be- 
wegungen zu verhindern, doch ohne Erfolg; sie fühlt, daß sie 
sich nicht mehr selber besitzt, daß man für sie und durch sie 
handelt. 

Sie hält sich für die Ursache aller Krankheiten, die sie 
um sich sieht. Ihre Gewißheit, daß alle diese Erscheinungen 
nicht ihr selber zur Last fallen, sondern dem Teufel, hat sie 
veranlaßt, den heimatlichen Priester um den Exorzismus zu 
bitten; jener aber weigerte sich und machte sich über sie 
lustig. Seitdem hat sie sich in die Vorstellung verrannt, sie sei 
von Gott und seinen Dienern verlassen und der Verdammnis 


1) Semiologie und Pathogenie der Verneinungsvorstellungen, Seglas, 
a. a. O. 
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und den Flammen der Hölle ausgeliefert. Das hindert sie nicht, 
den ihr anbefohlenen Tod durch Selbstmord zu wünschen, 
obgleich sie infolge ihrer Verdammnis auch weiter zu leiden 
hat; diese letztere ist noch dem Kampfe vorzuziehen, den sie 
während dieses Lebens auszustehen hat. 

Die Schwester der Kranken ist nach mehreren Jahren an 
ganz demselben Wahnsinn in der Anstalt gestorben. ‚Zwei 
Vorstellungen, deren eine das Gute, deren andere das Böse 
bedeutet, sind in ihrer Einbildung in beständigem Kampfe. 
"Die Vorstellung des Bösen trägt stets den Sieg davon‘, so 
heißt es in den sie betreffenden Zeugnissen. 

Eine Kranke von Seglas hört, neben gewöhnlichen Ge- 
hörshalluzinationen, innere Stimmen zu sich reden. ,‚‚Be- 
wegungen, die in mir vor sich gehen, sagen: mir das alles.“ 
Man sieht sie die Lippen bewegen und undeutliche Worte 
sprechen, die sie darauf ganz laut wiederholt; eine andere 
Seele ist in die ihrige gefahren, sie ist verpflichtet ihre Ge- 
danken auszusprechen und plaudert die ganze Zeit allein!). 
„Immer sind in mir zwei Vorstellungen, die sich wider- 
sprechen ?).“ 

Eine Kranke von Dr. Huet hört eine epigastrische Stimme. 
„Es ist, als wenn ich selber spräche; ich fühle Bewegungen 
in meinen Lippen, wie bei einem weidenden Kaninchen, 
und ich spüre, wie meine Zunge sich ganz von selber bewegt.“ 
Anfangs war sie außerstande, im Beichtstuhl zu reden, dann 
sagte sie bei der Kommunion Schimpfworte; jetzt vernichtet 
ihr der sie besitzende Geist das Schulterblatt und die linke 
"Lunge usw. Wenn sie schreibt, so schleudert er ihr in die Hand 
ein kaltes Fluidum, das ihre Schrift verändert (graphisch- 
psychomotorische Störungen). 

Gehen wir nun zu dem Kapitel über die Dämonomanie bei 
Esquirol über, so finden wir da eine Reihe von Beobach- 


1) Seglas, Die Halluzination in ihren Beziehungen zur Sprechfunk- 
tion. Psychomotorische Halluzinationen. Progres medical, 1888, No. 33 
et 34. 

2) Seglas und Besancon, Vom Antagonismus der Wahnvorstel- 
lungen, a. a. ©. (Annales medico-psychologiques, Januar 1889, S. 24.) 
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tungen, die durch ihre Ähnlichkeit untereinander bemerkens- 
wert sind, wie auch durch die deutliche und konstante Existenz 
von Verneinungs- und Verdammanisvorstellungen, die für die 
chronische religiöse Melancholie bezeichnend sind!). 

Die erste dieser Dämonomanen hat bereits zwei Anfälle 
von Depression gehabt. Der Dämon ist in ihrem Körper und 
quält sie auf tausenderlei Art; sie wird niemals sterben. 
Die zweite hat überhaupt keinen Körper mehr, .der Teufel 
hat ihn ihr genommen; sie ist eine Erscheinung; sie wird 
Tausende von Jahren leben; sie hat den bösen Geist im Uterus 
in Gestalt einer Schlange, obgleich sie nicht so beschaffene 
Geschlechtsorgane hat wie andere Frauen. Die dritte hat 
keinen Körper mehr, der böse Geist hat ihr nur noch sein 
Ebenbild gelassen, das nun ewig auf Erden bleiben wird. Sie 
hat kein Blut mehr, sie ist empfindungslos (Analgesie). 
Die vierte ist seit zwanzig Jahren nicht mehr zu Stuhle ge- 
gangen; ihr Körper ist ein aus Teufelshaut gemachter Sack 
voller Kröten und Schlangen. “ Sie glaubt nicht mehr an 
Gott; seit einer Million Jahre ist sie die Frau des großen 
Teufels. Eine Art retrospektiver Unsterblichkeit. Die vierte 
hat das Herz verrückt, sie wird niemals sterben; gleichzeitig 
vernimmt sie jedoch, wie der Teufel ihr sagt, sie solle sich 
ertränken. Leuret berichtet ähnliche Fälle?). 

Cotard?°), der übrigens an die vorbeschriebenen Beobach- 
tungen aus seinem Verneinungswahn erinnert, weist um- 
gekehrt auf die Tatsache hin, daß alle die Kranken, bei denen 
er den hypochondrischen Wahn mit Unsterblichkeitsvorstel- 
lungen erwähnt gefunden hat, von Vorstellungen der Ver- 
dammnis, der teuflischen Besessenheit beherrscht wurden, 
kurz, die Kennzeichen der Dämonomanie, des religiösen 
Wahnsinns darboten. 

H. Dagonet?) stellt zunächst das Vorhandensein zweier 





1) Esquirol, Dämonomanie, Kap. I, 9, a. a. O. 

?2) Psychologische Fragmente, a. a. O. 

3) Cotard, Eine schwere Form von ängstlicher Melancholie. (Annale 
1880.) 

4) Legrain, These, Paris 1886, S. 25. Beobachtung 78. 
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Arten von Dämonomanen fest (innere und äußere Dämono- 
manie), deren eine mit endgültiger Besessenheit, deren andere 
mit dem Sieg über den Dämon endigt; sodann führt er als Bei- 
spiel innerer Dämonomanie (eigentliche, echte Besessenheit) 
einen Kranken an, der des Glaubens ist, daß der Teufel in 
seinem Leibe in Gestalt einer dicken Schlange Wohnung 
genommen habe. 

„Dieser Mensch stößt von Zeit zu Zeit seltsame Schreie 
aus und äußert sich manchmal in einer unverständlichen 
‘Sprache. Das ist dann, sagt er, der Teufel, der durch seinen 
Mund redet. Zwischen sich und dem Teufel läßt er richtige Dia- 
loge spielen, in denen er seinem Geiste vorwirft, daß er ihm 
schlechte Gedanken erwecke. Vergebens hat er den Versuch 
gemacht, sich exorzisieren zu lassen. Seine Empfindungen 
haben sich verändert, das Licht des Tages erscheint ihm trüb, 
braun oder grün. Es gibt keinen Gott mehr, sagt ihm der 
Teufel; er ruft mit lautem Geschrei nach dem Henker. Wieder- 
holte Selbstmordversuche. Schließlich Tod an den Folgen 
'einer Bauchverletzung, die er sich auf diese Weise zugezogen 
hat.“ 

„Satan ist in mir,‘ sagt ein anderer Kranker, ‚ich ge- 
höre nicht mehr zum Menschengeschlecht, von dem ich nur 
die Gestalt habe; seit Gott sich von mir zurückgezogen hat, 
gehöre ich der Hölle, sagt mir mein Gewissen. Ich habe ab- 
scheuliche Verbrechen begangen, ich habe die Religion ver- 
leugnet, habe nicht gebetet, wie ich gesollt hätte, habe in 
unwürdigem Zustande kommuniziert.“ 

Diese Anklagen, fügt der Autor hinzu, stehen im aus- 
gesprochenen Gegensatz zum wirklichen Charakter des Kran- 
ken, der von engelhafter Güte ist. 

Einen fast gleichen Fall berichtet Magnan in einer 
Beobachtung, die er Dr. Dupain mitteilt. Es handelt sich 
um eine Frau, die sich verdammt glaubt. Vielfache erbliche 
Belastung. Wiederholte Selbstmordversuche. Sie bildet sich 
ein, ihre ganze Familie sei ihretwegen der Hölle verfallen, 
Zauberer hätten sie vermittels eines Talismans verhext; 
sie hört sich von Geisterstimmen rufen; mit leiser Stimme 


‘ 
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spricht sie beständig abgerissene Worte. ‚Ich bin verdammt, 
verloren, ich werde gefoltert, ich habe gestohlen! Ich werde 
nie sterben. Ich bin tot; ich bin nicht mehr so wie die anderen, 
ich kann nicht mehr arbeiten.‘ 

Aus der These von Legrain heben wir gleichfalls die 
Beobachtung einer Frau hervor, die sich vom bösen Geiste 
besessen glaubt. Ihre Glieder werden von seltsamen Be- 
wegungen hin und her geworfen, die an die Verrenkungen der 
Krampfkranken erinnern, die Bewegungen sind rein auto- 
matisch, und die Kranke ist daran unbeteiligt. Andere Male 
grimmasiert ihr Gesicht; wieder andere Male sind die Be- 
wegungen von Kehltönen begleitet, die keinerlei Bedeutung 
haben. Die Kranke erklärt ihre unwiderstehlichen Bewegun- 
gen, indem sie sagt, daß der böse Geist sie antreibe, so zu han- 
deln. Die Verdoppelung ihrer Persönlichkeit kommt so zum 
Ausdruck, daß sie die Fähigkeit genießt, der Zukunft vorweg- 
zunehmen, vorauszusehen, was sich ereignen wird, den Auf- 
enthalt verborgener Dinge zu ahnen, Sprachen zu sprechen, 
die sie nicht gelernt hat und die sie vor ihrer Erkrankung 
nicht verstand usw. 

Gehen wir nun zu den klinischen Tatsachen über, so finden 
wir, entsprechend den obengenannten Perioden, solche Fälle, 
die mit den gewöhnlichen Melancholieen gemeinsame Sym- 
ptome haben, und andere vorgeschrittenere, für welche die 
automatische Sprache charakteristisch ist. 

Eine unserer Kranken, die zur ersten Gruppe gehört, 
ist seit fast drei Jahren geisteskrank. Sie ist schwachköpfig 
und hat übertriebene Religionsvorstellungen. ,‚‚Sie leidet an 
Halluzinationen aller Sinne und an Störungen der allgemeinen 
Sensibilität, die sie zu dem Glauben veranlassen, sie sei vom 
Teufel besessen. Sie hatte sich, um von einem Ekzem befreit 
zu werden, den absurden Praktiken eines Dorfzauberers unter- 
worfen, und seitdem hat sie das Gebaren einer schwach- 
sinnigen Person, die gleichzeitig dies und das tun und auch 
wieder nicht tun will.“ 

In diesem Zustande betete sie, ließ Messen lesen, machte 
Pilgerfahrten mit usw., alles ohne Erfolg. Während einer 
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Fastenzeit wollte sie sich zu einem Kreuzweg begeben, fand 
sich dazu jedoch wie auch zur Kommunion außerstande. 
Wenn sie seitdem ein Gebet sprechen will, so vermag sie es 
nicht, eine innere Stimme flüstert ihr zu, es sei unmöglich; 
höchstens kommt es dazu, daß sie Gotteslästerungen aus- 
spricht. 

Sie fühlt ihre Zunge innen festgehalten, als wenn sie 
wieder in den Körper zurückgleiten wollte; sie empfindet ein 
Zittern in sämtlichen Muskeln, die wie von eisernen Drähten 
“bewegt werden.... Wenn sie auf ihren Arm schlägt, so findet 
sie, daß es denselben Ton gibt, als wenn man auf eine leere 
Eisenröhre schlägt; zwar fühlt sie jeden Schlag, doch scheint 
es ihr so, als gäbe man ihn einer anderen. ‚Es gibt Augen- 
blicke,‘‘ sagte sie, ‚wo ich meinen Willen nicht mehr zur 
Geltung bringen kann, wo ich nicht aus mir selbst handle; 
meine Eindrücke sind nicht mehr die gleichen, es ist, als sei 
nicht ich das mehr, die da lebt und empfindet. Jene Kraft 
hält mich besessen, ich habe sogar nicht mehr die Empfindung 
des Schlagens. Der Geist quält mich, und ich kann ihn nicht 
daran hindern.‘‘ Oft begleitet sie ihr Gebärdenspiel mit dem 
Hervorstoßen gewisser Worte, die immer dieselben bleiben. 
„Ich hasse euch, ich hasse Gott, ich hasse euch alle!“ Alsdann 
fügt sie hinzu: ‚Das sage nicht ich euch, sondern der Geist 
spricht! Ihr begreift wohl, daß ich nicht imstande bin, derartige 
Dinge zu sagen; ich, ich liebe euch!“ Und ein andermal: 
„Ihr mögt tun, was ihr wollt; ihr werdet mich nicht hindern, 
ihn besessen zu halten“, (Übertragung der diabolischen Be- 
sessenheit von der Mutter auf den Sohn). 

Bei einer vonGriesingers!) Kranken entsteht ein innerer 
Widerspruch zwischen ihren eigenen Gedanken und Ent- 
schlüssen, eine unmittelbare Gegnerschaft gegen alles, was 
sie soeben gesagt oder getan hat. Eine innere Stimme, die sie 
jedoch nicht mit dem Ohre vernimmt, lehnt sich gegen alles 
auf, was sie will; so zum Beispiel schon gegen die Bettruhe, zu 
welcher ihr Zustand sie verurteilt; besonders gegen jede 


1) Griesinger, Geisteskrankheiten, S. 286, 287. 
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Gefühlserhebung, wie das Gebet; die Stimme will immer das 
Böse, wenn die Kranke das Gute will. 

Die Kranke, eine ganz verständige Frau, sagt, es falle ihr 
schwer zu glauben, daß es ein fremdes Wesen, ein Dämon sei, 
der sich in ihrem Körper befinde, doch habe sie die Gewißheit, 
daß sie nicht selbst das sei, die alles dies tue (Beobachtung 
XV). Vor 30 Jahren etwa begann diese Kranke in sich sprechen 
zu hören. Von diesem Zeitpunkt an kamen ihr Gedanken und 
sie sagte Worte, die sie nicht beabsichtigte zu sagen und die sie 
mit einer Stimme aussprach, welche sich von ihrer gewöhn- 
lichen Stimme unterschied. Der Stimmklang, wenn der 
Geist spricht, ist immer ein wenig anders und manchmal gänz- 
lich verschieden von der gewöhnlichen Stimme der Kranken; 
und gerade dieser Umstand, daß er eine andere Stimme hat 
wie sie, veranlaßt die Kranke, an die Realität jenes Geistes 
zu glauben. 

Fassen wir die modernen Fälle von melancholischer 
Dämonopathie zusammen und stellen sie neben die vor- 
genannten Beschreibungen der mittelalterlichen Exorzisten, 
so ergibt sich die völlige Identität jener alten Fälle mit den 
zerstreuten Resten aus heutiger Zeit. Die geistige Kollektiv- 
entwicklung bedeutet also wohl eine Art Erinnerung an die 
früher durchlaufenen Stufen. Das nach den Gegenden 
variable Vorkommen der depressiven mystischen Psychosen 
spiegelt in seinen Varietäten das von der menschlichen Um- 
welt erreichte mittlere Stadium wieder, das heißt also Stadien, 
die je nach der Örtlichkeit ganz verschieden sind. Man kann 
also sagen, die depressiven Psychosen herrschen in den früheren 
Epochen vor und bestehen fort in den Gegenden, die heute 
noch abgeschlossener oder stationär sind. Die einfachen oder 
systematisierten krankhaften Phobieen sind die Geistes- 
störungen der Primitiven, sie entwickeln sich in der Richtung 
auf Konzentrierung der Schreckvorstellungen und erreichen 


sozusagen ihr Maximum in der Kristallisierung zu hoffnungs- 
loser Stereotypie. 
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Kapitel X. 


Religiöse Psychose mit fortschreitender 
Entwicklung zur Theomanie. 


Diese moderneren Wahnsinnsformen sind gekennzeichnet durch eine ge- 
ringere Zerbrechlichkeit der psycho-kinästhetischen Elemente der Persön- 
- lichkeit. — Das Ich widersteht und triumphiert über die objektivierten 
Angriffe; die äußere Dämonophobie enthält im Keime die endliche Steige- 
rung der psychischen Individualität dieser theomanischen Mystiker. 


„Die Wahnsinnsvorstellungen‘“, sagt Marce, ‚tragen 
im allgemeinen das Gepräge der Umwelt, in welcher der Kranke 
lebt, und variieren allein nach der Epoche, den sozialen Vor- 
urteilen, den herrschenden Gedankenkreisen. In alter Zeit 
glaubten sich die Melancholiker vom Zorn der Eumeniden 
oder der unterweltlichen Götter verfolgt oder von Dianens 
Pfeilen getroffen. Im Mittelalter gab der Glaube an Hexen- 
meister, an teuflische Geister, an Gespenster den Monomanieen 
ein charakteristisches Aussehen. In unseren Tagen haben 
neuartige Regierungsformen, schärfere Beaufsichtigung sämt- 
licher Bürger und, auf einem anderen Gedankengebiet, wunder- 
bare Entdeckungen in der Chemie, in der Physik an Stelle der 
abergläubischen Vorstellungen des Mittelalters die Furcht 
vor polizeilicher Verfolgung gesetzt und jenen bei Hallu- 
zinanten so verbreiteten Glauben, daß man sie mit Hilfe der 
Elektrizität quäle. Die Gestalt der Delirien wechselt also mit 
den Jahrhunderten, aber im Grunde bleiben ihre Elemente 
dieselben.‘‘ 

Ebenso sagt Moreau (de Tours)!): ‚Der Wahnsinn 
bewegt sich ganz allgemein immer nur im Kreise der Ge- 
danken und Glaubensvorstellungen. 

Früher, unter der Herrschaft eines ganz unkontrolliert 
regierenden Aberglaubens, traf man ernsthafte und wahrhaft 


1) Pathologische Psychologie, $. 221, 222. 
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unterrichtete Menschen, die des Glaubens lebten, unmittelbare 
Beziehungen zur Gottheit zu haben, mit himmlischen Geistern, 
guten und bösen Engeln in Verbindung zu stehen, von ihnen 
Inspirationen zu empfangen, alles nur auf ihr Diktat, auf ihren 
Befehl zu denken, zu sagen und zu tun. Heutzutage kommen 
diese Verirrungen nur noch bei jenen armen Teufeln zur 
Beobachtung, die in einem vollständigen physischen und mora- 
lischen Mangel geboren sind und ihr ganzes Leben darin ge- 
lebt haben, mehr noch der seelischen Nahrung, als der körper- 
lichen ermangelnd. Und so finden sich, ebenso wie Besessene 
und Dämonische, auch die mystisch Erleuchteten, Theosophen 
usw. nur noch unter den Armen im Geiste. 

Fixe Ideen, Halluzinationen gibt es immer und überall. 
Bei allen Menschen, kleinen wie großen, klugen und dummen, 
dieselbe Krankheitstatsache, dasselbe innere oder äußere 
In-die-Erscheinung-Treten einer somatischen Läsion, welche 
die umgebende moralische Welt wohl in ihren Manifesta- 
tionen, in ihrer Form variieren lassen kann, doch nie in 
ihrer inneren Natur.“ 

„Die äußere Form,‘ sagen auch Magnan und Serieux!), 
„unter welcher der in chronischen Wahn verfallene Kranke 
auftritt, ist verschieden, und zwar nicht allein nach dem Sta- 
dium der Psychose, sondern auch nach seiner Glaubensüber- 
zeugung, nach der sozialen Umwelt, in der er lebte, nach 
seinen gewohnheitsmäßigen Vorurteilen. Bei diesen verschie- 
denen Elementen macht er Anleihen, um seinen Wahn auf- 
zubauen und ihm das Gepräge seines Eigenwesens zu ver- 
leihen. - 

So sehen wir denn auf der einen Seite den Wahnsinn 
des Mittelalters, mit seinen abergläubischen Vorstellungen, 
auf der anderen den modernen Wahnsinn, der sich die Fort- 
schritte der Wissenschaft und Industrie zunutze macht und 
mit den politischen Kämpfen und der sozialen Organisation 
der Neuzeit in Verbindung steht.“ 

Der in der Geistespathologie allzuoft vernachlässigte 


1) Magnan und Serieux, Chronischer Wahnsinn, $. 98. 
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soziologische Faktor scheint uns mit Bezug auf den Geistes- 
kranken nicht geringere Wichtigkeit zu haben, als mit Bezug 
auf den Verbrecher. Die Fortschritte der Anthropologie 
haben seine bedeutende Wichtigkeit dargetan. Dieser Einfluß 
der Umwelt auf die Psychosen scheint uns besonders durch 
die mystischen Psychosen klar erwiesen; die differentiellen 
Kennzeichen, die der Wahnsinn der Zeit, dem Orte, den 
herrschenden Glaubensüberzeugungen entlehnt, scheinen uns 
— weit entfernt oberflächlich und rein formell zu sein — 
vielmehr um so tiefer, je näher man sich mit ihrem Studium 
befaßt. 

Stellen wir uns das Vergleichsbild der Parallelentwicklung 
der beiden, von obigen Autoren beschriebenen Psychose- 
varietäten vor Augen. 


Mittelalterlicher Wahnsinn. 


1. Allgemeine Inkubationsperiode. Unbestimmte Unruhe. 
2. Dämonopathen. 
Besessene. 
Verhexte. 
Verdammte. 
Lykanthropen. 
3. Dämonbegeisterte und Theomanen. 
Gott. 
Heiliger Geist. 
Christus. 
Heilige Jungfrau. 
Antichrist. 
Jeanne Darc. 
Prophet. 
4. End-Verblödung. 


Neuzeitlicher Wahnsinn. 


1. Inkubationsperiode. 
2. Elektrisierte. Magnetisierte. Hypnotisierte usw. 
Vergiftete. : 
Bespionierte. 
Bestohlene. . 
Ruinierte usw. 
13* 
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3. Kaiser. 
Könige. 
Abgeordnete. 
Präsidenten. 
Millionäre usw. 
Reformatoren. 
Erfinder usw. 

4. Verblödung. 


Wie bei den mystischen Melancholieen, so haben auch 
die religiösen Formen der primären systematisierten Psycho- 
sen dieser von den Autoren konstatierten fortschreitenden 
Verweltlichung des Wahnsinns widerstanden. Mögen die 
Mehrzahl der modernen Verfolgten einen pseudowissenschaft- 
lichen (Chemie, Elektrizität usw.) oder politischen (Jesuiten, 
Freimaurer usw.) Wahn haben, so kommen doch noch Fälle 
von religiösem Verfolgungswahn vor, besonders in bestimm- 
ten Gegenden, wo die historischen Epidemieen von theoma- 
nischem Prophetismus geherrscht haben. Um dies darzutun, 
wollen wir uns jetzt mit dem Vergleiche der älteren Be- 
schreibungen mit gegenwärtigen Fällen befassen. 

Indem wir uns also an die erste Varietät halten, die man 
als religiösen Verfolgungswahn bezeichnen könnte, wollen 
wir daran gehen, ihre Kennzeichen zu entwickeln. Doch 
muß man dabei je nach der Krankheitsperiode Unterschiede 
machen. k 

Erste Periode. Zunächst: wie unterscheiden sich in 
der ersten Wahnsinnsperiode, die dem Vorläufer- oder In- 
kubationsstadium folgt, diese Kranken klinisch einerseits 
von den Kranken mit systematisiertem Sekundärwahn, der 
religiösen Melancholie Cotards — andererseits von den 
ganz ähnlichen Kranken mit neuzeitlichem Wahn, mit, 
wie man gesagt hat, reinem Verfolgungswahn ohne reli- 
giöse Vorstellungen ? 

Die vom Dämon verfolgten Melancholiker verlieren fort- 
gesetzt an Boden, bis zu dem Tage, da der in ihrem Körper 
hausende, zum Siege gelangte Teufel durch ihren Mund 
Gotteslästerungen ausstößt; die uns jetzt beschäftigenden 
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Dämonopathen liegen zwar auch im Kampfe mit dem bösen 
Geiste, sie bieten ihm jedoch die Stirn und schließlich, nach 
einer mehr oder weniger langen Zeit, triumphieren sie endlich 
über seine Bosheit, dank übrigens allermeist gewisser ge- 
heimnisvoller Hilfen, deren göttliche Herkunft ihnen endlich 
offenbart wird. Nicht mehr Satan, sondern Gott und seine 
Heiligen reden durch ihren Mund; vorher aber beobachtet 
man hier, in der Regel, vielfache, wesentliche und primäre, 
sensorielle Störungen, während die psychomotorischen sekun- 
där sind und nur spät und weniger konstant eintreten. 

Unter den Dämonomanen muß man also mehrere Gattun- 
gen von Kranken unterscheiden, wie das Macario!) und 
H. Dagonet?) sehr richtig getan haben. 

ı. Innere Dämonomanie. Die Kranken sind wirklich 
besessen, sie sind davon überzeugt, daß sie den Teufel in ihrem 
Leibe haben (Dämonomelancholie). 

Tatsächlich muß man Besessenheit und Anfechtung 
wohl unterscheiden. Bei der ersteren hat der Dämon sich voll- 
ständig des Individuums bemächtigt; bei der zweiten läßt 
er sich nur zu oberflächlichen Anfechtungen herbei. 

2. Äußere Dämonomanie. Die Betroffenen haben mit 
dem Teufel äußere Beziehungen. Sie sind nicht eigentlich 
besessen, aber sie sehen, hören, riechen und fühlen den 
Teufel; nur tragen sie ihn nicht in ihrem Körper. Es sind 
Halluzinationen und Illusionen ganz spezieller Art. 

Zu dieser letzteren Kategorie gehören unsere religiösen 
Verfolgten: es sind Angefochtene. 

.„ Im Anfang ist die Unterscheidung zwischen diesen ver- 
schiedenen Arten von Dämonomanen gar nicht so leicht; 
die Beobachtung der weiteren Entwicklung ist zuweilen un- 
erläßlich zu einer genauen Diagnose. Tatsächlich können bei 
den Verfolgten die Störungen der allgemeinen und visceralen 
Sensibilität anfangs scharf genug betont sein, um Erschei- 
nungen echter Besessenheit vorzutäuschen. 


1) Macario, Annales medico-psychol., Jahrgang 1843. 
2) H. Dagonet, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, 1896, S. 237. 
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Einige dieser Kranken beklagen sich, daß man ihnen 
ihre Organe zerstöre, ihre Knochen ausreiße, ihr Blut aus- 
sauge, oder auch, daß ihre Feinde in den Besitz ihrer Leibes- 
höhlen gelangt seien, in ihrer Brust atmeten, durch ihren 
Magen sprächen usw. 

Diese Wahnsinnsvorstellungen nähern sich, wie man 
sieht, denen der chronischen religiösen Melancholiker ; immer- 
hin unterscheiden sie sich von ihnen nach einigen Seiten, 
vor allem in der Tatsache, daß diese Kranken, wie groß 
auch die Wut ihrer Feinde und wie beträchtlich auch die in 
ihrem Organismus angerichteten Verwüstungen seien, immer 
Mittel und Wege finden, sich ihrer zu erwehren und nach 
dem Gefechte alles wieder gut zu machen. 

Die Unterscheidung, die wir hier beleuchten wollen, ist 
nicht allein von den modernen Irrenärzten, wie z. B. Macario 
und Dagonet gemacht worden, sondern auch von den reli- 
giösen Schriftstellern. 

In den alten exorzistischen Lehrbüchern findet man 
sehr deutlich diesen Unterschied zwischen Angefochtenen 
und den echten Besessenen auseinandergesetzt. 

Fernel!) gibt eine Reihe persönlicher Beobachtungen 
von Individuen, die durch den Dämon gepeinigt, und anderer, 
die wirklich besessen waren: .. . „Dieser läßt uns erkennen, 
daß bald die Teufel ins Innere unserer Körper fahren und sie 
durch ungewöhnliche Quälereien peinigen; bald auch wieder 
bleiben sie draußen und beunruhigen von da aus die Säfte 
des Körpers.“ Calmet?) beschreibt weiterhin die sukzessiven 
Umwandlungen dieser verschiedenen Depressionszustände, 
die er ungenau hypochondrisch nennt (Angefochtene und 
Besessene). Die einen (echte Melancholiker) bilden sich 
ein, sie seien aus Erde, aus Schnee, aus Eis usw. (Vernei- 
nungsvorstellungen). Die anderen dagegen werden Kardinal, 
Papst usw. (religiöser Größenwahn). Sie handeln und reden 
dann dementsprechend. 


!) C. J. Fernelli Opera. Genevae, 1679, II, Kap. XVI, S. 802, 803. 
*) Angeführtvon Doutrebente, Erörterungen des chronischen Wahn- 
sinns, medico-psychologische Gesellschaft, Okt. 1886. 
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Die Erklärung dieser entgegengesetzten Entwicklung 
mit augenscheinlich gemeinsamem Ausgangspunkt liegt in 
der Natur der beiden Wahnsinnsarten selber. Dieser Gedanke 
ist von Seglas und Besancon in ihrer Studie über den 
Antagonismus der Wahnideen bei Geisteskranken entwickelt 
worden!). 

Während der dämonophobe Melancholiker sich von vorn- 
herein als verloren betrachtet, denkt der von seinem Peiniger 
Verfolgte leicht an die Möglichkeit einer Verteidigung, denn 
— alles in allem — ist sein Selbsterhaltungsinstinkt eher ge- 
steigert. Auch bleibt er, wenn er deliriert, immer derselbe und 
zeigt, zufolge dem primären Ursprung der Wahnideen und 
der sie begleitenden psycho-sensoriellen Störungen, einen auf 
ihn selbst bezüglichen Wahn. 

Diese primären Störungen der Vorstellungsbildung stützen 
sich häufig auf sensorielle Erscheinungen, bilden jedoch, in 
Summa, lediglich die Steigerung, die wahnhafte Umwandlung 
der besonderen angeborenen Strebungen des Individuums. 
Diese Störungen der allgemeinen Sensibilität verletzen die 
Persönlichkeit keineswegs und ziehen nicht von vornherein 
ihren Zerfall nach sich; die Organe werden nicht zerstört, 
sondern widerstehen immer wieder, so oft sie angegriffen 
werden. 

Die organischen Bedingungen der Persönlichkeit ver- 
bleiben intakt; ebenso die affektiven Bedingungen; die Ge- 
fühlstendenzen dieser Kranken ändern nicht ihren Charakter, 
vielmehr betonen sie sich nur stärker. So kommt es denn, 
alles in allem, nicht zu einer Metamorphose, sondern vielmehr 
zu einer Steigerung in der gleichen Richtung, die das persön- 
liche Streben bevorzugt’). 

Bei den Melancholikern dagegen gibt es eigentlich keiner- 
lei Art von Angriff mit nachfolgender Verteidigung und Wider- 
stand. Sie klagen sich selber an und die psychomotorischen 
Anfangsstörungen zeigen, daß die Willensläsion bei ihnen 


1) Seglas und Besancon, Ann. Med. Psych., Januar 1889. 
2) Seglas, Verneinungsvorstellungen, Ann. Med. Psych., Juli 1889, 
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primär vorherrscht; auch sind sie schnell besiegt und besessen, 
während die anderen, vom Dämon angefochten und verfolgt, 
sich gerade im Gegenteil in ihrem Widerstand immer mehr 
kräftigen. 

So sagt auch Cotard ganz richtig: „Der Wahnsinn 
pfropft sich weniger leicht auf die Läsionen des Willens, 
als auf die der Sensibilität. Das liegt auf der Hand, zumal die 
äußeren Sinne die Hauptquelle der Erkenntnis bilden, nach 
einer berühmten Philosophenschule sogar die einzigen. Die 
Läsionen des Willens erzeugen eher eine Veränderung der 
Persönlichkeit, als eine Veränderung der Erkenntnis. Maine 
de Biran hat mit Recht auf die wichtige Rolle der Willens- 
kraft im Bau des Ich hingewiesen. 

„Es ist klar, daß dieselbe Hirnanlage, die uns die zentri- 
petale Bewegung der Wahrnehmungen auf einen äußeren 
Ursprung zurückführen läßt, uns für die zentrifugale Bewegung 
der Willensakte einen inneren annehmen lassen muß. Dieser 
innere Ursprung, das Ich, modifiziert und ändert sich durch 
die psychomotorischen Läsionen, wie auch die Umwelt sich 
unter dem Einfluß der psycho-sensoriellen Läsionen ändert.‘ 

Auch darf man sich nicht wundern, daß der Antagonismus 
der Vorstellungen bei den besessenen Melancholikern ganz 
andere Folgeerscheinungen zeitigt als bei den religiösen Ver- 
folgten, zieht er doch bei ihnen von vornherein schwere 
Schädigungen, wie Verdoppelung der Persönlichkeit, nach sich. 

Das ist ein sehr heikler Punkt. Denn man muß ent- 
schieden die echte Verdoppelung der Persönlichkeit zu 
unterscheiden wissen, die bei dem von zwei feindlichen Mächten 
besessenen Melancholiker eintritt, der bereits, in seiner Per- 
sönlichkeit getroffen, verdoppelt ist, wenn er auch nur von einer 
einzigen besessen ist. Diese subjektive Verdoppelung der 
echten Besessenen ist recht verschieden von der schein- 
baren, objektiven Verdoppelung der mystischen Verfolgten, 
die an dialogischen Halluzinationen oder an Gegenvorstellun- 
gen leiden. Bei diesen letzteren, mögen sie nun nichts als 
Feinde oder mögen sie selbst Verteidiger haben, geschieht alles 
in gleicher Weise außerhalb ihrer selbst, in der Außenwelt. 
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Sich immer gleich bleibend, wohnen sie einem Kampfe bei, 
der außerhalb ihrer stattfindet, und zeigen lediglich, mit den 
verschiedenen sensoriellen Störungen, neue Parallelverände- 
rungen des Erkennens. 

Kommt es in dieser Periode zur Verdoppelung, so er- 
streckt sie sich rein auf die Außenwelt, doch ist die Persönlich- 
keit damit weder zerstört noch vermindert. Man kann sogar 
. sagen, diese Verdoppelung ist nur scheinbar; denn gerade 
indem diese Kranken sich beklagen, daß der Teufel ihre Ge- 
danken stehle und formuliere, bekennen sie ausdrücklich, 
daß es sich um ihre Gedanken handle. Es ist, in Summa, 
lediglich eine Abart dialogisierter Gesprächshalluzinationen, 
ein Echo des Denkens. 

Die bei diesen Formen so wichtigen psycho-sensoriellen 
Halluzinationen besitzen einige Kennzeichen, die sie von 
denen der gewöhnlichen nichtreligiösen Verfolgten unter- 
scheiden. Samt!) bezeichnet in seiner Arbeit über die An- 
wendung der naturwissenschaftlichen Methode auf das 
Studium der Psychiatrie als Besonderheit seines exaltierten 
Religionsdelirs die Vorherrschaft von Gesichtshalluzinationen 
auf Kosten der Gehörstäuschungen, die bei den anderen For- 
men primären systematisierten Wahnsinns ihrerseits vorherr- 
schen. 

„Diese Individuen‘, schreibt Calmeil?), „haben, wie sie 
sagen, göttliche Inspirationen empfangen, sie sehen sich be- 
rufen, die Religionen der Völker zu reformieren, eine Universal- 
religion zu errichten, den verschiedenen Souveränen des Erd- 
runds Unterricht in der Kultur zu erteilen; sie geben sich für 
Gesandte Gottes aus, für große Propheten, behaupten, sie 
seien unverwundbar, unsterblich, mächtig genug, um Tote 
zu erwecken, den Zorn Gottes über die Erde zu bringen, das 
Ende der Welt zu beschleunigen usw. 

Sie bemerken auf Mond und Sonne Flecken, Gewölk 
und Sinnzeichen, die sie zu erklären bemüht sind; sie 


1) Samt, Die naturwissenschaftliche Methode in der Psychiatrie, 
Berlin 1874, S. 38—42. 
2) Calmeil, Über den Wahnsinn, I, $. 37—82. 
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schauen lichtstrahlende Engel von Angesicht zu An- 
gesicht; sie schreiben Moral-Codices, Evangelien, unter 
dem Diktat des heiligen Geistes oder des Gottessohnes, sie 
berauschen sich an der himmlischen Harmonie, an Wohl- 
gerüchen, die mit dem Erdendunst nichts gemein haben, .... 
schließlich öffnet sich der Himmel vor ihren er- 
staunten Augen, sie sehen von ferne den Thron 
des Schöpfers und den Glanz der Cherubim und 
des Paradieses .. . sie sehen leuchtende Erschei- 
nungen, geheimnisvolle Wesen, sinnbildliche Tiere 
usw. und das alles unter Blitz, Donner und Drommeten- 
selon... 

„Viele dieser Visionäre‘, sagt wiederum Calmeil, 
„sind erstaunt, die ihnen erscheinenden geheimnis- 
vollen Wesen niemals ein Wort sprechen zu hören; 
sie begnügen sich damit, wie sie sagen, ihnen ihre Absichten, 
ihren Willen durch eine stumme Sprache zu verstehen zu 
" geben.“ 

Das kommt daher, daß tatsächlich bei unseren mystischen 
Kranken der Reizzustand der optischen Kortikalzentren über 
den des Hörzentrums den Sieg davonzutragen scheint. Nun 
ist aber bei den typischen Verfolgten die Gesichtshalluzina- 
tion weit seltener als die Gehörshalluzination; auch Lasegue 
leugnet, daß man sie anders trifft, als nur ausnahmsweise, 
symptomatisch, zum Beispiel, wenn noch Alkoholismus 
hinzutritt!). 

Wir werden im folgenden sehen, wie sehr die Gesichts- 
halluzinationen, mit denen wir uns beschäftigen, sich von denen 
des Alkoholismus unterscheiden, mit welchen sie nur schwer 
verwechselt werden können. Übrigens scheiden sich die Visio- 
nen der Mystiker in zwei Klassen: in schreckliche und 
tröstende; entsprechend dem doppelten Spiel von Angriff 
und Verteidigung; die ersteren bestehen in teuflischen Er- 
scheinungen, wo die Kranken Satan in verschiedener Gestalt 
oder zahlreiche Gespenster und Erscheinungen sehen. Diese 


1) Legrand de Saulle und J. Falret haben dieselbe Idee entwickelt. 
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traurigen Schauspiele sind übrigens den verfolgten Dämono- 
manen und besessenen Melancholikern gemeinsam; sie sind 
allgemein mit vielfachen wahnhaften Auslegungen kom- 
biniert, die sich jedoch vor allem auf die Gesichts- 
täuschungen erstrecken. Einer unserer Kranken, der ein Ge- 
witter erlebte, sah in den miteinander kämpfenden Lichtspielen 
und finsteren Wolken den Kampf Satans gegen Gott und ver- 
öffentlichte über diesen Gegenstand ein Gedicht von 300 
“ Versen. Ein anderer, den Semerie anführt, sieht eine Katze 
und begreift sogleich, daß dies der Teufel ist. 


„Wunderbarer Sang. 
Erscheinung des Teufels in Gestalt einer Katze. 


Sous la forme d’un chat gris, aux lunes verdätres, 
Et dont le Christ m’a dit: ‚„Voila da vision, 

Que tu m’as demandee en tes r@ves folätres. 

Sans nul doute, j’ai vu l’esprit le plus felon! 

Un instant, tout tremblant, J’ai regarde le traitre, 
Qui, devant moi, courb& restait tranquillement. 
Puis, je l’ai vu sans bruit s’enfuir par la fenätre. 
Le Christ me. soutenait en ce crucifiement!!!‘“ 


Das Legendenbild von der Versuchung des heiligen 
Antonius und die oft wiederholten mystischen Darstellungen 
seiner Visionen bieten ein frappantes und typisches Beispiel 
dieser Art halluzinatorischer Erscheinungen. Diese offen- 
kundigen Störungen innerhalb der Sehsphäre schließen dabei 
durchaus nicht immer solche in anderen Sinnesgebieten aus, 
besonders solche des Gehörs; doch scheinen die letzteren stets 
erst in zweiter Reihe zu bleiben und sind oft elementarer und 
untergeordneter Art. Hierzu gehören die unheilvollen Aus- 
legungen, wie sie gewissen Geräuschen gegeben werden, z. B. 
dem nächtlichen Gebell der Hunde, dem übeldeutigen Schrei 
des Uhus, die mit den satanischen Visionen zusammen- 
fallen. 

Nach der gewöhnlichen Auffassung der alten Dämon- 
anbeter roch der Teufel nach Brand und Schwefel (Geruchs- 
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täuschungen). Er trug die von ihm Verhexten durch die 
Lüfte, nachdem er sie in einen Bock oder ein anderes Tier 
verwandelt hatte (Halluzinationen der Gemeingefühle). Er 
ließ sie am Hexensabbath teuflische Gerichte essen (Ge- 
schmackstäuschung) und begattete sich mit ihnen als Succubus 
und Incubus (Täuschung der Geschlechtssphäre). 

Wie die vorigen, so scheinen auch die antagonistischen 
Vorstellungen trostreicher Art in der Gesichtssphäre vorzu- 
herrschen. Es sind in der Mehrzahl strahlende und lichtvolle 
Visionen; die erscheinenden Gestalten sind im allgemeinen 
bewegungslos; manchmal auch ist es die Darstellung eines 
Bildes, eine vorher lange betrachtete Statue oder ganz einfach 
eine Person aus frommen Bildern; Haltung und Gesichts- 
ausdruck sind fixiert, und nur hier und da gestattet eine ein- 
fache Geberde dem Kranken, auf Bedeutung und Zweck der 
Erscheinung zu schließen. Die Offenbarung kann auch besser 
erklärlich werden durch die Vision geschriebener Worte, wie in 
den Beispielen von Le Mane, Thecel, Phares de Balthazar. 
Im allgemeinen kombinieren sich die Erscheinungen, die er- 
scheinende Person hält z. B. eine Tafel in den Händen oder 
liest eine Inschrift. Bei dieser Gelegenheit kann die visuelle 
Haupthalluzination von anderen, jedoch nur nebensächlichen 
Halluzinationen begleitet sein. So glauben gewisse Visionäre 
eine seraphische Begleitmusik zu hören und bemerken gleich- 
zeitig den Duft von Weihrauch und Myrrhen. Auch geschieht 
es im Verlaufe ihrer Verzückungen, daß die Erleuchteten, 
ekstatisch hingerissen von der strahlenden Erscheinung, sich 
einbilden, daß sie von der Erde erhoben und durch Levitation 
in den Schoß der Gottheit getragen würden. Es liegt hier eine 
Störung der allgemeinen Sensibilität vor, die der Entrückung 
der Dämonopathen zum Hexensabbath gleicht. Man kann 
sogar, im Verlauf dieser ekstatischen Erscheinungen, Störungen 
der Geschlechtssphäre beobachten, die bis zum geschlechtlichen 
Orgasmus ‚gehen können. Selbst das Geschmacksgefühl 
nimmt an dieser Störung teil, sofern jene Mystiker in ihrer 
Ekstase das himmlische Manna zu kosten glauben. Die reli- 
giösen Schriftsteller haben diese Geschmacks- und Geruchs- 
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wahrnehmungen beschrieben, welche die ekstatischen Visionen 
und Offenbarungen begleiten!). 

„Man ist‘, sagt Leuba, ‚beim Lesen der Mystiker 
über die Häufigkeit der Lichterscheinungen erstaunt. Sehr 
oft nimmt die Vision keine deutliche Gestalt an, nur ein Licht 
tritt auf. Ruysbroek beispielsweise bedient sich fast aus- 
schließlich der „Licht“ und ‚‚Helligkeit‘‘ bezeichnenden 
. Worte, um die Erscheinung Gottvaters zu beschreiben. Und 

diese Ausdrücke sind nicht etwa symbolische oder metapho- 
rische Umschreibungen, sondern es sind die richtigen Bezeich- 
nungen des Wahrgenommenen. Man mag sich auch er- 
innern, daß der heilige Paulus auf dem Wege nach Damaskus 
lediglich ein Licht sah; daß Gott Mose nicht selber erschien, 
sondern daß er in dem brennenden Busche war; daß die 
Apostel zu Pfingsten feurige Zungen sahen usw. 

Die Gehörshalluzinationen sind fast ebenso häufig, wie 
die des Gesichts. Die heilige Therese unterscheidet zwei Arten 
innerer Stimmen, von denen nur eine von Gott ist: „Ist es die 
zweite und die Stimme der Person selbst, so fühlt sich das 
Subjekt tätig, es merkt deutlich, daß es nicht hört, und die 
Worte, die es bildet, haben eine gewisse Dumpfheit. Wieder- 
holt man sie häufig, so gelingt es oft, das Subjekt in tiefen und 
tieferen Schlaf zu versenken. ‚Es braucht im allgemeinen Zeit, 
um dem Nervensystem neue Gewohnheiten anzugewöhnen. 
Erst nach neunmonatiger Anstrengung unter der Leitung 
ihres ABC-Buches wurde die heilige Therese zum Gebet der 
Seelenruhe erhoben — einem der niederen Grade: ‚Ich weiß 
nicht einmal‘, sagt sie uns, ‚‚ob es die Zeit eines Ave Maria 
dauert. Das Gebet wird immer schneller, ohne sich dabei 


1) Geistlicher Geruch — ist dann vorhanden, wenn Gott einen 
Duft von unaussprechlicher Süße wahrnehmen läßt, mag diese Süße sich 
nun ins Innere der Seele ergießen oder in die Fantasie oder in den Geruchs- 
sinn des Leibes, der dann von äußerst angenehmen Wohlgerüchen durch- 
tränkt ist. Geistlicher Geschmack — besteht in einer überaus süßen 
Empfindung, welche die Seele von der göttlichen Güte hat; bisweilen hat 
auch der Leib gewisse höchst angenehme Geschmacksempfindungen. Geist- 
liche Briefe über das Gebet. 
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jedoch sogleich zu vertiefen.‘ Sie bemerkt, daß sehr viele 
Seelen zu diesem Zustande gelangen, und recht wenige weiter. 
Was sie selbst betrifft, so steigert sie sich allmählich bis zur 
Verzücktheit. Das wird ihr so sehr zur Gewohnheit, daß sie 
durchaus nicht allein zu sein braucht, um in diesen Zustand 
zu kommen. i 

Die Visionen erscheinen erst ein Jahr nach dem ersten 
Gebet. Auch sind sie der Entwicklung unterworfen. Im Jahre 
'1559 hatte sie zum ersten Male die Wahrnehmung Unseres 
Herrn. Sie sah ihn weder mit den Augen des Leibes, noch 
mit denen der Seele, sie spürte ihn bloß. Seine Anwesenheit 
wiederholte sich mehrere Male während der folgenden Tage, 
indem die Erscheinung deutlicher wurde. Nach einiger Zeit 
sah sie ihn nicht ganz vollständig, sondern anfangs die Hände 
allein: „Ihre Schönheit war so entzückend, daß ich keinen 
Ausdruck finde, sie zu beschreiben. ... Wenige Tage danach 
sah ich seine göttliche Gestalt und wurde vollends hingerissen.... 
Am Tage des St. Paulsfestes, während der Messe, würdigte 
mich Jesus Christus seiner Erscheinung in seiner ganzen 
allerheiligsten Menschlichkeit, so wie man ihn als Auf- 
erstandenen malt.‘‘ Diese Vision schaute sie immer nur mit 
den Augen der Seele. Sie hätte gern Farbe und Größe der 
Augen des Gottessohnes sich merken mögen, um die Neugierde 
der sie Fragenden befriedigen zu können; doch wurde ihr eine 
solche Gnade niemals zuteil: ‚Alle meine Anstrengungen‘, 
sagt sie, „haben nur dazu gedient, sie ganz und gar zum 
Verschwinden zu bringen. 

Was die Heilige in erster Linie sieht, das sind nicht Um- 
risse und Farbe, sondern das ist Licht. Sie erwähnt es häufig, 
so sagt sie beispielsweise: ‚Die einzigartige Schönheit seiner 
weißen Hände übertrifft unendlich alles, was wir uns vor- 
stellen könnten‘ ; bei der Beschreibung einer Taube heißt es: 
„Ihre Flügel schienen wie Perlmutterschalen gestaltet, die 
einen lebhaften Glanz ausstrahlten.‘“ Zuweilen hat sie die 
Erscheinung von Feuer. 

2. Periode (Theomanie). Zu Anfang herrschen die 
schrecklichen Halluzinationen von dämonischer Besessenheit 
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vor; mit der Zeit aber vervielfältigen sich die trostreichen 
antagonistischen Halluzinationen, bis daß sie endlich den 
Sieg davontragen und die sozusagen mit Absicht wieder- 
holten Ekstasen dem Kranken die Überzeugung geben, daß 
er in fortgesetzter Kommunikation mit seiner Schutzgottheit, 
mit seinem Heiland stehe. Alsdann erscheinen im allgemeinen 
die psychomotorischen Sekundärphänomene, die eine Art 
- theomanischer Besessenheit herbeiführen, deren Kennzeichen 
wir jetzt studieren wollen. Diese psychomotorischen Phä-' 
nomene sind nämlich in ihrer Erscheinungsweise wesentlich 
verschieden von den gleichen — primären — Erscheinungen 
der religiösen Melancholieen. Sie treten im Gefolge der 
psycho-sensoriellen Phänomene auf, und man kann auf sie 
die Theorie von Paul Garnier anwenden: Die (psycho- 
motorische) Halluzination taucht alsdann kraft einer durch 
unbewußte Vernunftschlüsse erhaltenen Anregung auf, die 
den Kranken mehr und mehr für eine Erklärung vorbereitet, 
zu der seine ganze Moralanlage neigt. 

Gleichzeitig unterscheidet sich dieser Größenwahn vom 
Schein-Größenwahn der chronischen Melancholiker, die bei 
jener Phase angelangt sind, welche Cotard als ‚„Enormitäts- 
wahn‘ bezeichnet hat, um sie vom echten Größenwahn zu 
unterscheiden. Die Schein-Größenwahnsinnigen sind nicht 
allein in bezug auf die Zeit grenzenlos, sondern auch in bezug 
auf den Raum. Sie waren nichts, aber sie sind schließlich 
alles, Gott und Teufel, zu gleicher Zeit. Doch ist diese Enor- 
mität weit entfernt, für das melancholische Delir einen Aus- 
gleich zu bilden, sondern bedeutet vielmehr im Gegenteil 
seinen exzessivsten Grad... .. und behält stets seine charak- 
teristische Färbung. Die Färbung des Wahnes und die Ge- 
schichte des Leidens machen eine Verwechslung also fast 
unmöglich. Schließlich unterscheidet sich die uns beschäfti- 
gende Theomanie auch von den Größenvorstellungen gewisser 
moderner Mischformen, wo der Kranke sich am Ende für 
Gott hält, dies jedoch vermöge einer Reihe wahnhafter Schluß- 
folgerungen, ohne die Unterlage psychomotorischer Erscheinun- 
gen. Zwischen diesen Arten von Theomanen herrscht ein 
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gleicher Unterschied, wie er den gläubigen Religiösen vom 
deistischen Metaphysiker trennt!). 

Man sieht also, das sich hier langsam verdoppelnde Ich 
mindert nicht etwa die ursprüngliche Persönlichkeit; im Gegen- 
teil, die nur eben spät hinzugekommene neue Persönlichkeit 
pfropft sich auf eine Geistesverfassung, die vorher durch einen 
langen sensoriellen Reizzustand überspannt wurde. So ver- 
wirklichen die beiden Elemente, anstatt sich zu bekämpfen, 
am Ende konvergierende Bestrebungen. Diese Verdoppelung 
ist also die Konsequenz der Hypertrophie des Ich, statt die 
Ursache seines Zerfalls zu sein. Auch setzen sich die psycho- 
motorischen Erscheinungen in Übereinstimmung mit den an 
letzter Stelle vorherrschenden sensoriellen Störungen (Trost- 
visionen) und der neuen Färbung der Wahnvorstellungen 
(Theomanie). 

Das eine Mal bewahren sich diese Kranken den Begriff 
ihrer psychischen Einheitlichkeit und halten sich für die 
Mittler zwischen Gottheit und Menschengeschlecht; sie sind 
Päpste, sie sind die Boten, die Vertreter, die Beauftragten 
Gottes, er diktiert ihnen seinen Willen (Kombination von Ge- 
hörs- und motorischen Halluzinationen) und sie wiederholen 
ihn nur. Das andere Mal sind sie geradezu inspiriert und 
glauben an eine Art Fleischwerdung in sich, an eine Art — 
wie man gesagt hat — göttlicher Besessenheit (alleinige 
motorische Halluzinationen). Im einen wie im anderen Falle 
entwickelt sich eine Art Dialog zwischen dem durch seinen 


1) Ein von uns beobachteter Kranker (siehe Lehrbuch der Geistes- 
krankheiten, P. Ball, 1891) bietet ein gutes Beispiel dieser Art von Theo- 
manie. Er hat übrigens die dämonopathische Phase, die sozusagen bei den 
echten Religionsdelirien die Regel ist, nicht durchlaufen. Sein Größen- 
wahn bestand darin, daß er seinen Titeln den eines ‚‚allmächtigen Gottes des 
unendlichen Universums‘ zufügte und seinen alten Verfolger mit dem 
Namen ‚Dämon‘ ausstattete, also eine Art retrospektiver Dämonopathie. 
Als gemeinsamen Zug zwischen diesen Fällen und denen, die uns beschäftigen, 
können wir die Veränderung der gesprochenen Sprache und der Schrift 
bezeichnen, mit parallel-laufender Erhaltung der normalen Sprache. (Siehe 


Marie, Studie über einige Symptome des systematischen Wahnsinns, 
Beob. I.) 
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Stirnlappen repräsentierten Patienten und dem im motorischen 
Hirn hausenden geheimnisvollen Zwischenredner. 

Der erstere stellt Fragen, auf die der zweite, Befragte, 
automatisch antwortet. Ein psychomotorischer Dynamismus 
ist ins Leben getreten, bewußt, doch unwillkürlich bei den 
einen, unbewußt und unwillkürlich bei den anderen (den 
Inspirierten). 

‚ Die theomanischen Jansenisten hörten den Inhalt ihrer 
Gespräche diktieren, sei es innerlich, sei es außerhalb 
des Ohres. Montgeron hat gezeigt, daß sie nicht alle 
gezwungen waren, laut zu wiederholen, was sie den an sie das 
Wort richtenden Geist sagen hörten. Die, welche im Phanta- 
sieren einfach dem Trieb des göttlichen Geistes zu gehorchen 
vermeinten, indem sie ihre eigenen Gedanken verkannten, 
unterschieden sich kaum von denjenigen, die nach dem Diktat 
von anderen zu reden glaubten. Es waren an sich die gleichen 
Vorstellungen, welche — von ihnen verkannt und wahr- 
genommen — diese halluzinierenden Phantasieredner laut 
vortrugen. Derselbe Kranke kann übrigens aus dem einen 
dieser Zustände in den anderen übergehen, indem er bald 
bewußt, bald unbewußt automatisch spricht. 

„Es kommt vor,‘ sagt Montgeron, ‚daß die Theomanen 
im Laufe eines und desselben Gespräches nacheinander auf 
dreierlei verschiedene Arten in ihren Stoff eingeführt werden. 
Sie fangen zum Beispiel eine Rede in der alleinigen Absicht an, 
den anwesenden Personen von Gedanken Mitteilung zu machen, 
von denen sie sich auf vermeintlich übernatürliche Weise 
ergriffen fühlen ; nachdem sie jedoch einige Augenblicke diesen 
Gedanken nach bestem Können Ausdruck gegeben, indem sie 
die Worte in ihrem Geiste suchten, werden ihnen urplötzlich 
dieAusdrücke zeitweilig innerlich diktiert; siewundern 
sich jetzt, daß ihr Mund redet, ohne ihren Willen und ihren 
Verstand zu befragen, was gewöhnlich nur eine kurze Zeit- 
lang dauert; hierauf sind sie bisweilen noch sich selber wieder- 
gegeben, um dem Rest der ihnen geschenkten Gedanken Aus- 
druck zu geben.‘ 

„Der Dynamismus‘“, sagt Cotard, ‚grenzt zunächst 


Marie, Der Mystizismus. = 
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an die Sphären des Automatismus; dann verwirklichen die 
mit konkreten oder abstrakten Bildern verbundenen (Hirn-) 
Elemente für den Kranken die Wesen oder Persönlichkeiten, 
die in seinem Gehirn — ganz wie sein Ich, doch außerhalb 
desselben — ein Eigenleben besitzen. Später gewinnt der 
Dynamismus die Ich-Sphäre selbst, dann entsteht der Größen- 
wahn. Die automatische Hyperkinesie wurde exteriorisiert, 
die jetzt dem Willen entsprechende Hyperkinesie ist daran 
schuld, daß das Ich sich die Allmacht zuschreibt. Oft gibt 
es übrigens Verwirrung zwischen dem Ich und dem 
Nicht-Ich. 

Die Inspirierten, die Mystiker, die Propheten, die 
Messiasse, die durch Zusammenwirken von Willen und Auto- 
matismus in unmittelbarer Verbindung mit Gott stehen, 
kommen sehr gewöhnlicher Weise dahin, sich schließlich 
selber für Gott zu halten‘“!). 

Das tiefere Wesen all dieser Erscheinungen ist gar nicht 
so leicht zu erklären. Häufig ist die Verwechslung mit Ge- 
hörshalluzinationen, denn die Kranken bezeichnen diese 
Sprachphänomene mit dem Namen von ‚Stimmen‘, ganz wie 
bei Gehörshalluzinationen. Manchmal kann man von ihnen 
hinreichende Erklärungen erhalten und sie zu der Angabe ver- 
anlassen, daß sie die Antworten auf ihre Fragen nicht mit 
dem Ohre hören, oder doch, wenn sie sie hören, daß sie sie 
dann vom Epigastrium, vom Bauch, vom Kehlkopf aufsteigen 
fühlen, wo sie öfters die Anwesenheit des übernatürlichen 
Wesens lokalisieren. In diesen Fällen kann man zuweilen 
schwache Bewegungen der Zunge und der Lippen beobachten, 
die alle Zweifel beheben. 

Es scheint diesen Kranken, daß man zu ihnen in Ge- 
danken spricht; sie glauben mit den unsichtbaren Zwischen- 
rednern von Seele zu Seele zu verkehren, sie vernehmen nur 
geheime innere Stimmen, ohne jedes Geräusch, es gibt in 
ihrem Geiste gleichsam zwei Arten von Gedanken, von den 


!) Cotard, Psychomotorischer Ursprung des Wahnsinns Kongreß 
von 1866 (6. Aug.). 
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einen wissen sie, daß sie ihnen selber gehören, die anderen 
dagegen schreiben sie anderen zu. Beobachtet man diese 
Kranken, ohne ihr Vorwissen, beiihren Monologen, so bemerkt 
man, daß sie — mit der Miene des Zuhörens — oft die Lippen 
bewegen und dann antworten; sie sprechen also selber Frage 
und Antwort, aber die eine wird mit lauter Stimme gesprochen, 
die andere ganz leise gemurmelt. 

. Es kommt manchmal vor, daß die Sache noch weiter 
geht und daß Frage wie Antwort, wie das zuweilen im 
Traume geschieht, laut genug ausfallen, um beide verstehen 
zu können. Ich habe bemerkt, daß in solchen Fällen die 
Kranken zwei verschiedene Stimmen annehmen: eine ist die 
gewöhnliche Stimme, die andere eine Art Gutturalstimme, 
die das Verstehen der solcherart ausgesprochenen Worte sehr 
erschwert. Diese zweite Stimme wird um so klangvoller und 
deutlicher, je überreizter der Kranke ist. 

Umgekehrt kann das Phänomen derart abgeschwächt 
sein, daß es vom Beobachter nicht bemerkt wird, ja nicht einmal 
von dem Kranken selbst, der — die Unwahrnehmbarkeit 
seiner eigenen Artikulationsbewegungen nicht kennend — 
noch immer von seiner epigastrischen oder Rachen- 
stimme spricht. 

Janet sagt, nachdem er bemerkt hat, daß bei dieser Art 
Kranken gleichsam zwei Persönlichkeiten bestehen, daß die 
letzteren für gewöhnlich in bestem Einvernehmen stehen 
und sich keineswegs gegenseitig verfolgen (im Gegensatz 
zu dem Verhalten bei Melancholikern). Die Kranken sind 
sogar recht stolz auf diese Unregelmäßigkeit und gefallen 
sich darin, bei allen Lebensumständen dieses kleine Ding zu 
Rate zu ziehen, das sie da im Herzen oder im Magen zu haben 
vermeinen und das ihnen gute Ratschläge erteilt (Deluze).... 
Sie führen freundschaftliche Gespräche mit einer Über- 
intelligenz, die durch ihren eigenen Mund spricht (Bertrand). 
Eine Patientin des Dr. Despine unternimmt nichts, ohne 
innerlich einen guten Genius zu befragen, dem sie sich ge- 
zwungen fühlt zu gehorchen. Eine Kranke von Charpignon 
kann keine Antwort geben, ohne hinzuzufügen: „Ich will 

Az 
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erst den anderen fragen... ich meine den Engel, der mich 
zu unterrichten und zu bewachen hat‘ usw. 

Wenn wir aber, das hat auch Baillarger gesagt, im Geiste 
Worte aussprechen, so scheinen sie nicht im Innern des Schä- 
dels, sondern eher im Rachen (Pharynx) ausgesprochen zu 
werden. Wir machen dann unwillkürlich eine Art Anstren- 
gung, die jener gleicht, wenn man mit lauter Stimme spricht. 
Ist diese Anstrengung größer, so scheinen die Worte nicht 
mehr aus dem Rachen, sondern aus der Brust, ja sogar aus dem 
Bauche hervorzugehen. Es liegt in diesem Falle gleichsam 
der Anfang des Bauchredens vor, ohne Laut oder doch mit 
einem so schwachen Laut, daß er von dem Kranken nicht 
bemerkt wird. 

„Nimmt man an, daß der Halluzinant wirklich die Worte 
bei geschlossenem Munde spricht, wie es der Bauchredner 
tut, — erinnert man sich ferner, daß der Kranke das Be- 
wußtsein dafür verloren hat, daß all dies von ihm selber her- 
rührt, so wird man vielleicht diese scheinbar so seltsame 
Erscheinung der epigastrischen Stimmen bis zu einem 
gewissen Punkte begreifen.‘ 

Folgende Zeilen Calmeils!) lassen sich zweckmäßig 
dem Vorhergegangenen anfügen: ‚Das Individuum (der 
Theomane) hört oft den Geist Gottes in seiner Brust sprechen 
und gibt sich seinen Phantasiereden mit mehr oder weniger 
Feuer hin. Bisweilen findet sein Sprechen in einer Sprache 
statt, die niemand zu verstehen vermag. ... Jedes zufällige 
Ereignis scheint den Theomanen in ihren eigenen Augen ihre 
Gabe der Prophetie zu bestätigen, die Wichtigkeit ihrer Sendung 
oder der Gnadengabe, in deren Besitz sie gelangt sind.“ 

„Der Erleuchtete‘“, sagt gleicherweise Moreau (de 
Tours) ?), „fühlt sich der Gottheit identisch geworden und 
spricht das aus. Aber es ist das kein seinerseits erhobener An- 
spruch, auch nicht die Darlegung einer intimen Meinung, 
einer Überzeugung: es ist vielmehr, ganz einfach, die Be- 

1) Calmeil, I, S. 83, ıo. 

?2) Moreau de Tours, Kranke Psychologie, $. 237. 
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kräftigung einer inneren Tatsache, die Enthüllung dessen, 
was auf dem Grunde des Bewußtseins vorgeht. An diese innere 
Tatsache knüpfen alle seine Gedanken, alle seine Meinungen 
an, wie an einen Führer, der ihn nicht irre zu führen vermag, 
da dieser Führer Gott selbst ist.“ 

Bei diesen Kranken vermengt sich der Gedanke derart 
mit fremden Gedanken, daß er nicht mehr ihnen zu gehören 
scheint; was sie denken, was sie schreiben, ihre Worte, ihre 
Handlungen sogar führen sie ganz auf das Wesen zurück, 
dessen Einflusse sie unterstehen und das mit ihnen identisch 
geworden ist. Ein Kranker von J. Moreau (de Tours)!) 
sprach mit ganz lauter Stimme und behauptete dann, eine 
Stimme zu hören. Hielt man ihm die Lippen verschlossen, 
so hörte er die Stimme dennoch weiter, und man fühlte deut- 
lich sich seine Lippen unter den Fingern bewegen. ‚Man 
beeinflußt mein Denken,‘ sagt ein anderer Kranker desselben 
Autors, „man läßt mich sprechen gegen meinen Willen.“ 

„Die Erklärung dieser illuministischen Erscheinungen‘, 
sagt Caro, „liegt in einer lückenlosen Theorie des 
Schlafes und des Traumes. Sind nicht alle mystischen 
Systeme mehr oder weniger Wachträume? Ist der Mysti- 
zismus nicht der ewige Traum des Stolzes und der Liebe, 
die aus dem Menschen einen Gott zu machen trachten??) 
Auch Esquirol hat gesagt: Der Kranke träumt selbst, wenn 
er ganz wach ist, er verleiht den Erzeugnissen seines Ver- 
standes einen Körper‘‘°). 

Von der Übergangsperiode an, wo die beiden entgegen- 
gesetzten Wahnsinnsströme sich gewissermaßen die Wage 
halten, können nun die psychomotorischen Störungen erschei- 
nen.: Man beobachtet dann die gleichzeitige oder abwechselnde 
Existenz zweier Zustände: einmal der Besessenheit durch den 
Dämon, ein andermal der Besessenheit durch den guten Geist, 


1) J. Moreau (de Tours), Vom Haschisch und der Geistesstörung, 
Paris 1845, $. 354. 

2) Derselbe, Pathopsychologie, S. 228, 239. 

2) Esquirol, a. a. O., S. 192. 
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einmal Größenvorstellungen, ein andermal beginnende Ver- 
folgungsvorstellungen. 

Schüle hat Fälle dieser Art beschrieben (S. 153). Auch 
rufen wir uns bei dieser Gelegenheit eine von Seglas und 
Besancon angeführte Beobachtung von Dr. Baranton 
ins Gedächtnis (S. 25). Die Kranke fühlt in sich zwei Geister. 
Einen guten, der ihr wohl will; einen bösen, der ihr übel 
will... ihre Stimmen sprechen in ihrem Kopfe..... sie ist sich 
vollständig klar, daß das nicht etwa jemand ist, der ihr ins Ohr 
spricht. Diese beiden feindlichen Geister, die sie abwechselnd 
besitzen, zwingen sie, gegen ihren Willen zu handeln... .. 
Ist sie vom bösen Geiste besessen, so weint sie, protestiert 
schreiend und leistet Widerstand, ist aber doch gegen ihren 
Willen gezwungen, nach dem Befehl des Geistes zu handeln. 
Ein von J. Bodin!) angeführter Kranker wurde gleichfalls 
von Geistern besucht, die alle seine Handlungen leiteten. Das 
eine Mal fühlte er eine Berührung am rechten Ohr, ‚‚dann tat 
er das Böse‘‘, fühlte er sich dagegen am linken Ohre geführt, 
so tat er das Gute. 

Die diagnostische Unterscheidung dieser Fälle von den 
periodisch alternierenden Formen der nicht fortschreitenden 
Psychosen ist recht schwierig. Ritti?) berichtet Beispiele der 
letzten Kategorie. — Eine dieser Beobachtungen, die wir 
Morel entlehnen, würde auf den ersten Blick leicht den Ein- 
druck eines religiösen Wahnsinns mit primärer und fort- 
schreitender Systematisierung machen. Nicht minder delikat 
ist die diagnostische Unterscheidung zwischen der uns beschäf- 
tigenden Form und den Fällen von kombinierter Geistesstörung, 
wie sie von Seglas berichtet sind). 

Wir wollen dem Vorgesagten nun das Ergebnis einiger 
klinischer Tatsachen beifügen und wollen alsdann den Schrift- 


1) J. Bodin, Dämonomanie der Hexenmeister, I, Kap. II. 

®) Ritti, Grundriß des zirkulären Irrseins, 1883, Beobacht. XVII, 
XIX, XXX, XXXL 

3) Seglas, Ann, Med. Psych., Jan. 1888, und Dericq, These, Paris, 
Über die gleichzeitige Existenz mehrerer Wahnsinnsformen, Beobacht. XII, 
1886. 
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stellern entnommene Beobachtungen und Stellen aus den 
alten Geschichtsschreibern folgen lassen. 

„Bei den religiös Monomanen‘“, sagt Baillarger, ‚‚muß 
man die kompliziertesten Gesichtshalluzinationen suchen. Bei 
ihnen entfaltet die Einbildungskraft sozusagen alle ihre 
Reichtümer und erzeugt die wunderbarsten Bilder. 

Eine .Frau aus der Salpetriere sieht urplötzlich vom 
Himmel ein lichtstrahlendes Schiff herabkommen, in dem ihr 
Gott, von seinem ganzen himmlischen Hof umgeben, er- 
scheint. 

Ein anderer religiös Monomaner,. der bereits mehrere 
Anfälle gehabt hat, deretwegen er nach Bicetre verbracht 
worden ist, erlebt während seiner Krankheit die komplizier- 
testen Visionen; er sieht die künftigen Generationen vor seinem 
Auge nacheinander vorüberziehen und die großartigsten 
Bilder vor sich entwickeln‘ (Geschichte eines zweimal durch 
die Ärzte und einmal ohne sie geheilten Narren). 

: Ein Kranker von Lelut vernahm seit langem sehr deut- 
liche Worte im Epigastrium, Worte, die sehr verschieden 
waren ‚von denen, die man mit dem Ohre hört, und sich leicht 
von diesen unterscheiden ließen“. Dieser Kranke hörte auf 
diese Weise eines Nachts die Stimme Gottes, ausgehend von 
einer Lichtscheibe. Die Vision dauerte dreiviertel Stunden 
(Lelut, Der Dämon des Sokrates, S. 280. — Baillarger, 
SM387): 

Ein Kranker, über dessen Geschichte wir auf dem Kongreß 
von Nancy berichtet haben, ist ein systematisierender mystisch 
Kranker, mit Gehörstäuschungen nach einem Revolverschuß 
in die Schläfe; er machte während der Erregungsperiode 
einen Selbstmordversuch. 

Er fühlt zwei verschiedene Feinde in seinen beiden Ohren 
hausen, bemerkt aber jeden von ihnen abwechselnd in beiden 
Ohren zugleich. In der zweiten Entwicklungsphase sieht er 
göttliche trostreiche Visionen; sie kommen rasch, häufig 
und gleichen sich immer, Gott, die Jungfrau, strahlend, 
unbeweglich und stumm, mit einem Wort, gänzlich verschieden 
von den Visionen des Alkoholikers und gewissermaßen schart 
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abgesetzt von den Gehörshalluzinationen, mit welchen sie 
alternieren. 

Niemals sprechen die Visionen ein Wort, und die Feinde, 
die da reden, kann er nicht sehen. Zwischen den beiden Reiz- 
zuständen, dem akustischen und dem optischen, scheint ein 
festes Verhältnis zu bestehen, indem das letztere sich an Stelle 
des ersteren zu setzen sucht, indem Maße, wie dietheomanischen 
Vorstellungen göttlicher Inspiration stärker werden (Größen- 
wahn). 

Von da an inspiriert ihn Gott, ohne mit ihm zu reden, 
und er schreibt Botschaften an verschiedene Persönlichkeiten, 
um sie von drohenden Katastrophen zu benachrichtigen, 
für den Fall, daß sie nicht auf ihn hören. Diese Schrift- 
stücke sind mit hebräischen Schriftzeichen geschmückt (der 
Kranke ist Israelit). 

Bei der Mehrzahl der folgenden Beobachtungen kann 
man eine mehr oder weniger deutliche, langsame Verdoppe- 
lung der Persönlichkeit bemerken. Der Kranke kann sich 
selbst für dreifach halten, wie jener Priester Esquirols, der 
— entsprechend dem: Geheimnis der Dreieinigkeit — aus drei 
Personen zu bestehen vermeinte und darauf bestand, daß man 
ihm drei Gedecke, drei Schüsseln, drei Servietten servierte. 

Anna R., eine unserer Patientinnen, die seit 1879 
geistesgestört ist, zeigte in der ersten Periode mystisch gefärbte 
Verfolgungsvorstellungen; sie reagierte mit allerlei über- 
triebenen religiösen Handlungen, indem sie z. B. stundenlang 
auf den Knien verharrte (ausschließlich psycho-sensorielle 
Halluzinationen zu jener Zeit), später erschienen hypo- 
chondrische Vorstellungen; alle ihre Organe waren krank, 
das Herz schlug nicht mehr, sie hatte Geschwülste in der 
Brust usw. Schließlich klagte sie, sie sei von einem über- 
natürlichen Wesen besessen, das sie ‚‚Isperitismus‘‘ nannte. Der 
Wahn bietet, wie man sieht, sehr viel Ähnlichkeit mit dem der 
chronischen Melancholiker; so hat man ihr auch den Kopf 
zweimal abgehauen, das Herz ist ihr — entsprechend ge- 
wissen, die Peinigung der Jungfrau darstellenden frommen 
Bildern — mit einem Dolche durchbohrt worden; aber — 
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wichtiges Merkmal! — sie hat allen diesen Quälereien zu wider- 
stehen und sie unschädlich zu machen gewußt; bald kamen 
tröstende Gesichtshalluzinationen, sie sah die heilige Jungfrau 
im Strahlenglanze erscheinen und sie wiederbeleben. 

Eine Schutzgottheit ist in sie hinabgestiegen, sie spürt 
sie, sie fühlt, wie sie in ihrer Brust atmet; Dank ihrer Inspira- 
tion, hat sie jetzt die Gabe der Zungen und stimmt seltsame 
Zauberformeln über alles an, was sie umgibt. So glaubt sie 
“ die Welt neu zu erschaffen; wenn sie unter dem Einflusse 
der Inspiration spricht, ist ihre Sprache nur eine bizarre 
Verbindung von Silben mit possierlichen, klangvollen Gleich- 
lauten. 

Wie Calmeil gesagt hat (a. a. O., S. 83 und 298), be- 
obachtet man tatsächlich oft die Kombination der automa- 
tischen Sprache mit Wortveränderungen, was zusammen ein 
besonderes, aus unverständlichen Neologismen gewebtes Idiom 
ergibt. Nicht nur findet die Artikulation der unter dem Ein- 
fluß der göttlichen Inspiration gesprochenen Worte in einem 
von der gewöhnlichen Stimme verschiedenen Tone statt 
(Baillarger, Zweistimmen-Halluzinanten), sondern es sind 
auch die auf diese Weise zutage geförderten Worte in ihrer 
Zusammensetzung verändert. Analoge Veränderungen der 
Schrift können bei jenen Kranken zur Beobachtung gelangen, 
die unter göttlichem Diktat zu schreiben glauben und ihre 
Hand von ihm geleitet fühlen (graphisch-motorische Hallu- 
zinationen). 

Diese Störungen der graphischen Motilität und der 
Artikulation schließen nicht die gleichzeitige Erhaltung der 
Normalschrift und Normalsprache aus. Es scheint dann, daß 
zwei Individuen in einem existieren, die aber verschiedene 
Sprachen haben, indem die eine der ursprünglichen Normal- 
persönlichkeit entspricht, die andere der inspirierenden Gott- 
heit. 

Ein alter Priester (nach Seglas) merkte zunächst, wie 
seine Gedanken und alle seine Fähigkeiten von einer ge- 
heimnisvollen äußeren Macht erfaßt wurden ; man kontrollierte 
ihn, man ‚‚filtrierte‘‘ ihn, er war wie ein durchsichtiger Kristall, 


218 Zweiter Teil. Allgemeines über die mystischen u. religiösen Psychosen. 


gehörte sich nicht mehr selber und hatte keine Bewegung frei 
(objektive Verdoppelung), Gesichtshalluzinationen, Visionen 
von leuchtenden griechischen Buchstaben, Erscheinung des 
heiligen Michael usw. 

Dann vernahm er ‚artikulierte Stimmen, innere, leise 
und durchdringende Stimmen‘, die er unwillkürlich nach- 
sprach; so läßt man ihn bisweilen das Gegenteil von dem 
sagen, was er sagen wollte, ‚ein von außen kommender 
Skrupel läßt mich den Schluß verändern‘ (langsame, sub- 
jektive Verdoppelung), es sind Lippenstimmen; in sehr ver- 
wickelter Weise kombinieren sie sich mit den durchs Ohr 
vernommenen Stimmen, in einer Art Kampf, wo der Kranke 
den Widerstreit guter und böser Geister unterscheidet. — 
„Es ist Sankt Michael und der Drache!‘ Der erstere trachtet 
danach, die Oberhand zu behalten, und der Kranke erbittet 
sich diese Gnade von dem mächtigen Heiligen, der ihn seines 
Umganges würdigt, er will auch sobald keine übernatür- 
lichen Gunsterweise mehr haben als Lohn für die ausgestan- 
denen Leiden. Übrigens arbeitet er an der Umgestaltung der 
Religion. Wortneubildungen (geheimnisvolle Geistersprache) 
schmücken seinen Bericht aus. 

Ein Arzt, dessen Wahn auf mehr als 10 Jahre zurückgeht, 
hält sich für den Sendboten Gottes, er betitelt sich Eduard, 
den Kehrbesen Christil). Nach einer langen Inkubations- und 
Verfolgungszeit hatte er eine typische Offenbarungsvision. 
Er sah, so sagte er, den Strom der Gnade zu seinen Füßen 
rinnen und die Pharisäer sich in Massen hineinstürzen; 
die Szene wurde beherrscht von einer unbeweglichen Person, 
die als Kapuziner gekleidet war und einen Besen und eine 
Laterne in der Hand hielt. Seitdem arbeitet er daran, das 
Christentum neu zu festigen und verfaßt unter Gottes Inspira- 
tion umfangreiche Manuskripte; ‚‚er hat alles begriffen, ohne 
irgend etwas zu verstehen‘. 

Berbiguier?) warlange Zeit von Teufelchen und Kobolden 


1) Dr. Doret, These, Paris 1890, Beobacht. IV, S. 26. 
?2) Berbiguier, Die Kobolde, 1821. 
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verfolgt worden, die ihm zuweilen das Hirn verwirrten, um 
ihn daran zu hindern, seine Leiden aufzuschreiben (graphisch- 
motorische Hemmung); er begann inmitten seines Elends 
einige Tröstung zu empfinden von dem Tage an, wo ihm in 
einer glänzenden und charakteristischen Vision Jesus Christus 
erschien. 

Ein Kranker von Professor Ball!) steht in Kommuni- 
kation mit Gott, dessen Großkanzler er ist. Gott hat ihm zu ver- 
“stehen gegeben, daß er durch seine Vermittlung seine Stimme 
an die Menschheit richte. Gesichtshalluzinationen, himmlische 
Erscheinungen. Kind Jesus in den Blüten. Gott diktiert 
ihm seine Prophezeiungen ins linke Ohr. Elementare Schrift- 
änderungen. ; 

Ein alter theomanischer Visionär spricht beständig mit 
halblauter Stimme und in einer Sprache eigener Erfindung 
ein Gebet her, das eine aus seiner Brust kommende Stimme 
ihm vorgesprochen hat?). Das ist ein Typus des Zweistimmen- 
Theomanen mit dementsprechend verschiedenen Sprachen. 
25 Jahre hindurch wandte er dieselben stereotypen Neologis- 
men an, deren immer gleiche Übersetzung in gewöhnliche 
Sprache er bereitwillig gab. 

Ein Erleuchteter Cazauvielhs°) trägt sich, nach einer 
langen Periode tiefer Depression, mit Selbstmordgedanken; 
endlich inspiriert durch ‚‚eine innere Stimme, die Fleisch 
und Blut nicht begreifen‘. Er hat diese himmlische Stimme 
tausend und tausendmal gehört in ı5 Jahren. Seitdem ist 
in allem, was er tut, Gott derjenige, der es ihm zu tun befiehlt. 
Infolge dieser Inspiration prophezeit er das Ende der Welt 
im Namen Gottes, der ihm, wie er sagt, die Sendung erteilt 
hat. Dieser Kranke hatte seine Schwestern überredet, sich mit 
ihm in die Wüste, d. h. in die Wälder zurückzuziehen, wo sie 
fast nackt lebten, nach der Weise von Jesus und Johannes 
vor der Taufe. Dort sprach er, allem Anschein nach, zusammen- 


1) Ball, a. a. O., 1883, S. 463. 

Dr Calmeil,.ar a. 05.11, 5.359, 

3) Cazauvielh, Selbstmord und Geistesstörung in den Feldzügen, 
S. 166. 


220 Zweiter Teil. Allgemeines über die mystischen u. religiösen Psychosen. 


hanglose Predigten, aus denen gleichwohl seine Genossinnen 
Prophezeiungen schöpften. 

Eine Kranke von Magnan wird zu gleicher Zeit durch 
den Teufel und die Freimaurer gequält. Sie fühlt die Inqui- 
sition in sich .. . sie wird von der Magie geknechtet und er- 
duldet den Kampf der Unsichtbaren. Man hat ihr Denken 
geschlagen, man zwingt sie zu reden (psychomotorische Wort- 
triebe). Zugleich halten ihr die schlechten Herren das Herz 
zurück und peinigen sie innerlich, um sie zu beschmutzen; 
die Nagetiere, die Vampire zerreißen ihr Inneres... man 
nimmt ihr das Blut usw. Trotz alledem hat sie triumphiert. 
— ‚Man hat ihr innerlich zugerufen, daß sie die Enkelin 
von Louis Philipp sei, daß sie Sigismund d’Aprenim heiraten 
solle usw., endlich zog die Kaiserin Eugenie in ihren Körper 
ein und lebte da nach ihrer Weise‘‘ usw. ‚Man findet hier die 
meisten oben beschriebenen Phänomene wieder, Wort- 
automatismus, kinästhetische Halluzinationen, die denen 
der chronischen Melancholie ähneln, Besessenheit durch übel- 
wollende oder tröstende Geister.‘ 

Eine andere Kranke Magnans, über die unter dem 
Titel ‚‚Chronischer Wahnsinn mit religiös-ehrgeiziger System- 
bildung‘ berichtet ist, wird von Dupain!) in seiner These, 
S. 102, angeführt. Sie hat das Jesuskind gesehen, sie 
hätte es zeichnen können; gleichzeitig mit dieser Vision 
vernahm sie eine Stimme, die ihr aufgab, Frankreich, die 
Kirche zu retten usw. Zwar hat sie diese Stimme mit den 
Ohren gehört, doch klang sie in der Brust wieder, und sie 
wiederholte sie.... Ein andermal sagte sie, das seien innere 
Stimmen, Inspirationen. 

Eine andere Kranke Briands?’), die derselbe Autor beim 
Kapitel des chronischen Wahnsinns mit systematischer Ent- 
wicklung zitiert, bietet mit der letzten die größte Ähnlichkeit. 
Sie hat Gott, die Engel, die Jungfrau gesehen, die sie in- 
mitten eines Regens von Gold und Silber besuchten. Diese 


1) Dupain, These, Paris, $. 1o2. 
?) Ebenda, $. 104 und ı1o5. 
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Visionen lassen sie verstehen, was man ihr sagen will, ohne 
mit ihr zu sprechen. 

Bei einer anderen Kranken hat der Teufel sich ein- 
genistet und Besitz von ihrem Munde ergriffen, um die anstän- 
digen Leute zu beleidigen und die schlechten zu feiern; tat- 
sächlich spricht sie infolgedessen Schmähungen und andere 
schlechte Worte aus; — aber die Bilder Christi und der Jung- 
‚frau,haben den Teufel in die Flucht gejagt. — Seitdem handelt 
sie unter der Inspiration Gottes und der Jungfrau, sie wieder- 
holt die Kreuzigung an sich selber, es erscheint ihr die Jung- 
frau im weißen Gewande mit dem Jesuskind, dann Christus 
am Kreuz usw. Seitdem hat sie die ‚„Tugendmission‘‘ und will 
den Teufel von der Erde vertreiben!). 

Zwei andere Kranke vonLegrain?) zeigten eine depressive 
Anfangsphase, in deren Verlauf der eine sogar einen Selbst- 
mordversuch gemacht hat; dann aber erschien ihm Gott in 
Schöpfergestalt. ‚Er sieht ihn nicht wirklich, er hört seine 
Stimme nicht, aber er fühlt sich von ihm besessen und inspi- 
riert.“ „In Neufchätel wirkte der Geist auf mich, sicher 
war nicht ich der Handelnde‘“, — niemals hat er die Stimme 
Gottes gehört, — durch den Gedanken offenbarte er sich ihm. 

Auch der Zweite ist vom Geiste Gottes beseelt und be- 
hauptet, von ihm eine reformatorische Sendung empfangen 
zu haben. 

Man kann die beiden letzten Fälle neben den von H. 
Dagonet angeführten stellen. ‚Gott ist in mir,‘ sagt die 
Kranke, ‚hört doch, er redet durch meine Stimme! Ich bin 
die Spenderin der Liebe Gottes, seines Wortes und seines 
Erbarmens usw. .. .“ 

Ein gemeinsames Kennzeichen der meisten dieser Tat- 
sachen besteht in ihrer anfänglichen Ähnlichkeit mit echten 
hypochondrischen Wahnbildungen oder mit chronischen Me- 
lancholieen. Oft genug beobachtet man Selbstmord- oder 
Selbstverstümmelungsversuche, die im gewöhnlichen Ver- 


1) Dupain, Beob. VIII, S. 56. 
2) Legrain, Geistesschwäche, mystische Vorstellungen, religiöser 
Wahn von chronischer Entwicklung usw., Beob. XXXIII, S. ı90ff. 
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folgungswahn ohne mystische Vorstellungen nur selten auf- 
treten. Die unterscheidenden Kennzeichen können jedoch 
abgeschwächt werden durch die Möglichkeit der Kombination 
des mystischen Delirs mit dem modernen Verfolgungs- 
wahn, wie ihn Magnan und Serieux beschrieben haben 
(S. 100). 

Selbst die Leute, die in der Sprache ihres Wahnes keinerlei 
mystischen Ausdruck verwenden, kommen ganz allgemein 
auf einen fetischistischen Geisteszustand zurück, der sie 
häufig charakteristische Talismane oder Amulette schaffen läßt. 

Die Gebräuche dieser Wahnsinnigen entsprechen genau 
denen der Exorzisten (Verteidigungsmittel) oder der Ver- 
wünscher und Verzauberer (Angriffsmittel) ®), ohne immer 
deren Namen zu tragen. Oft kommt es zu gesprochenen 
oder geschriebenen Beschwörungen, zu pseudo-kabbalistischen 
Formeln mit mehr oder weniger seltsamen Gebärden, an deren 
Kraft diese Wahnsinnigen in aufrichtigster Weise glauben und 
aus denen sie, in eben dieser Gläubigkeit, eine gewisse Be- 
friedigung und Kraft schöpfen (Euphorie). Die die Sprache 
dieser chronisch Kranken schließlich schmückenden Neo- 
logismen spiegeln ihre symbolische Bedeutung wieder, indem 
sie eine Synthese ihres Wahnsystems bilden. Letzteres kristalli- 
siert sich gewissermaßen in ihrem Automatismus und ihrer 
monotonen Wiederholung. In diesen unzusammenhängenden 
Erscheinungen ist es des öfteren noch möglich, aus dem Wirr- 
warr die großen Linien einer fortschreitenden Vorstellungs- 
kette herauszulösen, die in ihren großen Zügen gewissermaßen 
fixiert und durch den Mechanismus ideo-emotioneller Hem- 
mung immobilisiert ist, ohne weitere Bedeutung bisweilen 
für den Dementen selbst, der ihren primären mnemonischen 
Wert vergißt. Nichtsdestoweniger kann man, wenn man den 
Fall verfolgt, gewissermaßen in diesen Stereotypieen nieder- 
gelegt die abgeschwächten Wahnbildungsschichten wieder- 
finden, von denen sie nur noch die leere Schale bilden. Wie 


1) Journal de Psychologie, März 1906. Die Verwünschung. (Marie 
und Viollet.) ; 
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der Gelehrte in den geologischen Lagern die vom Planeten 
durchlaufenen Phasen, wie der Sprachforscher in den Ver- 
wandlungen einer Sprache das Echo der historischen Ent- 
wicklung jener wiederfindet, die sie gesprochen, ebenso spiegeln 
die anscheinend zusammenhanglosen Stereotypieen dieser 
Wahnsinnigen den Ablauf ihrer systematischen Entwicklung 
wieder und bewahren sie treu. 
Übrigens sind die Stereotypieen normale Entwicklungs- 
erscheinungen, wie auch die Neigung zum Symbolismus und 
zu ideo-emotionellen Hemmungen. Wir sahen mit Marce, 
daß die protestantischen Gegenden eine größere Anzahl 
systematisierter, progressiver Psychosen liefern, während die 
katholischen Lande mehr chronische Melancholieen erzeugen. 
Auf historischem Gebiete haben wir ferner gesehen, daß die 
Theomanen mit der sozialen und religiösen Reformbewegung 
zusammenfallen. Die Verbreitung der heiligen Texte durch die 
Druckerkunst belebte den Glauben an das offenbarte Wort 
aufs neue und brachte sein Zeugnis unmittelbar nahe. Hoff- 
nungen und Sehnsüchte, die ebensowohl bei den Normalen 
wie bei den Kranken sich fortgepflanzt, wurden neu entfacht 
durch Generationen von Propheten. Die gleiche Erscheinung 
begab sich einstmals in Israel, sie trat bei allen anderen 
Religionsformen unter allen Breiten ins Leben, so im Orient 
und in Afrika, gelegentlich des Übergangs vom fetischistischen 
Heidentum zum buddhistischen, islamischen oder sonstigen 
Monotheismus. 

Der Besitz der Korantexte und der Glaube an Mohammed 
verwandelte auch die Araber in eine Legion von Propheten. 
Die bekehrten Neger liefern theomanische Delirien und Allah- 
Inspirierte!). Die mystischen Dissoziationsprozesse der Per- 


1) Im Eingeborenenasyl zu Kairo, wo ich sie zu studieren vermochte, 
liefern Araber, Sudanesen, Perser und Syrer dem Beobachter ganz über- 
wiegend mystisch gefärbte expansive Wahnsinnsformen; die wenigen melan- 
cholischen Formen, die man trifft, kommen auf die christlichen Kopten, 
die durchreisenden Europäer, und diese depressiven Psychosen tragen nur 
ganz ausnahmsweise die Merkmale des wahnhaften Mystizismus (und zwar 


bei den Frauen). 
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sönlichkeit gehen geschichtlich ihren Hypertrophieen und den 
prophetischen Zwischenformen der theomanischen Psychose 
vorauf. 

Im Neumystizismus des westländischen Fakirtums zeigt 
der Spiritismus mit Bezug auf die geistigen Störungen, die sein 
Reflex sein können, eine ähnliche Evolution. 

Der spiritistische Wahn hat seine Incubi und Succubi, 
wie die Dämonomanie von einst. Gewisse zitierte böse Geister 
haben mehr als ein bestürztes Medium verwirrt. Doch zitiert 
der triumphierende Spiritismus immer leichter .die ver- 
blichenen Genien, die ihn in seinem Verdrusse trösten ; Sweden- 
borg kehrt aus dem Jenseits zurück, um jene seiner eigenen 
Zweifel zu versichern. 

Die ursprüngliche Emotivität objektiviert sich in der 
(erst panophoben, dann euphorischen) Anthropozentrie der 
alten Primitiven, wie auch der gegenwärtigen, normal-primi- 
tiven (Wilde!) und pathologisch-primitiven Nachzügler (De- 
bile, Demente). Sie alle haben allgemeine Kennzeichen, 
deren Ebenbild man in der vorübergehenden Geistesverfassung 
findet, die ein jedes Kind durchläuft. 

Mit der Zeit und den Errungenschaften der Vorfahren 
erhält die menschliche Persönlichkeit in ihren inneren wie 
äußeren Elementen einen stärkeren Bau. Ihre Spaltungen 
bleiben indes dank den kräftigen mystischen Glaubensgewohn- 
heiten immer noch möglich und nehmen erst mehr die Gestalt 
der Phobie an (Versuchungen, Besessenheit), dann mehr 
die der Euphorie (Visionen, Offenbarungen, Inspirationen). 

Die euphorische Spaltung entspricht einem hypertrophier- 
ten Ich, dessen Dauerhaftigkeit sich sogar in der Veränderung 
ausspricht. 

Der endliche Größenwahn der theomanischen Mystiker 
entspricht einer Hirnschwächung, der sie den einfachen feti- 
schistischen Euphorikern an die Seite stellt. Er läßt ihnen eine 
verhältnismäßig nicht weniger homogene Persönlichkeit, so 
sehr sie auch die Grenzen ihrer ursprünglichen geistigen Syn- 
these überschreiten mag. 
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Mystische Demenzformen. 


Sekundäre Demenzen. — Dementia praecox im jugendlichen Alter. — 
Paralytische Demenz bei Erwachsenen. — Senile Demenz. — Ganz allgemein 


. werden religiöse Wahnvorstellungen auch bei den Demenzzuständen beob- 


achtet; sie können eine Folgeerscheinung der Senilität oder schon vorher 
da sein. — Paralytische wie toxische Demenzen können sich in gleicher 
Weise mit ihr vergesellschaften. 


Wenn die systematisierte religiöse Psychose stereotyp 
wird, gelangt der Kranke infolge fortschreitender Kompli- 
kation seines Wahnsinns in einen Zustand der Pseudo- 
demenz, wie Christian!) sagt, wo die Dissoziation der 
Geisteskräfte nur scheinbar ist. Die unverständliche Sprache 
und die verwickelten Neologismen dieser Kranken schließen 
daneben durchaus nicht die Erhaltung der Normalschrift 
und -sprache aus. 

Angesichts scheinbar unzusammenhängender Antworten 
und seltsamer Haltungen und Gebärden wird man sich den 
alten Theomanen Calmeils ins Gedächtnis zurückrufen 
müssen, der trotz solcher Symptome 25 Jahre lang eine ganz 
verständliche und sich stets gleich bleibende Übersetzung 
‘seines Wahnes zu geben vermochte. Bisweilen aber handelt 
es sich um heikle Geständnisse, die von dem Kranken 
zu erlangen wären, der sich in seinem Wahne mehr und mehr 
isoliert; absorbiert von seinem System, gelangt er am Ende 
dahin, die gewöhnlichen Begriffe von Zeit und Ort zu ver- 
lieren. 

Kann man ihn auf das Gebiet seines Wahnes versetzen, 
so ist man manchmal erstaunt über die Ausdauer und die 
Genauigkeit der Erinnerungen und der stereotyp gewordenen 
Vorstellungen. Es scheint, die letzteren leisten mehr Wider- 
stand, als die weniger berührten Elemente des Geistes. 


1) Christian, Archives de Neurologie, 1892. 


Marie, Der Mystizismus. 15 
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Obwohl das zuerst eine paradoxe Behauptung scheint, 
so ist es doch eine Beobachtungstatsache, die vielleicht ihre 
Erklärung finden könnte in der allgemeinen Theorie der 
Rückbildung (Regression). 

Wie die übrigen chronischen Wahnsinnsformen, so kann 
auch der Verfolgungswahn und der religiös gefärbte Ruhmes- 
wahn in Demenz auslaufen. Geschieht das jedoch, so ge- 
schieht es erst nach Ablauf vieler Jahre. Zuweilen macht der 
Kranke ganz und gar den Eindruck des Dementen, obgleich 
er es in Wirklichkeit gar nicht ist; seine Antworten sind zu- 
sammenhanglos, seine Haltungen und Gebärden seltsam. 

Diese mystischen Kranken sind es, bei denen man die 
doppelte Stimme oder psychomotorische Halluzinationen be- 
obachtet, die mit der natürlichen Stimme einen Dialog halten, 
wodurch die Prüfung des Kranken noch mißlicher wird. 

Eine von Hamel angeführte Demente mit altem mysti- 
schen Wahnsinn wird von den ‚„Bulu‘‘ — Teufeln verfolgt, die 
ihr alle möglichen Dinge auf dem Wege der Genitalien in den 
Körper bringen; fragt man sie, so antwortet sie bald mit 
ihrer natürlichen Stimme, bald mit einer anderen Stimme, 
die sie fremden Personen zuschreibt, unter anderen ihrem 
Sohne, der aus ihrem eigenen Munde herausgelassen zu werden 
verlangt. 

Der in seinem Wahne mehr und mehr isolierte Kranke 
verliert zusehends die Begriffe für Zeit und Ort. Wir sprachen 
schon von dem alten Theomanen Calmeils!), der 25 Jahre 
lang die sehr seltsamen Ausdrücke, die er brauchte, auf die 
gleiche Weise zu übersetzen vermochte. Oft findet man bei 
an der äußersten Grenze des Alters angelangten Individuen 
die systematisierten Psychosen mit denselben Kennzeichen 
wieder, wie im Mannesalter. Nichtsdestoweniger kann auf 
die Länge, unter Mithilfe des Alters, ein Augenblick kommen, 
wo die Wahnvorstellungen sich schließlich dissoziieren und 
wo, um mit Schüle?) zu reden, ‚der Heilige, der Prophet, 


1) Calmeil, Über den Wahnsinn, II, S. 359. 
°) Schüle, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, S. 155. 
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mit all ihren Ruhmesattributen, sich der progressiven und 
endgültigen Demenz nähern‘. 

Diese auf die systematisierte Psychose folgende Demenz 
kann, das ist ganz natürlich, sich mit Hirnläsionen verquicken 
(Hämorrhagie, Erweichung usw.). Eine interessante An- 
merkung zu diesem Gegenstand. Traut man gewissen Tat- 
sachen, so will es scheinen, daß, wenn in einem Falle auf 
der einen Seite halluzinatorische Erscheinungen vorherrschen, 
auf derselben Seite sich auch später die entsprechenden Herd- 
läsionen entwickeln. Der in einer Hemisphäre schärfer be- 
tonte Reizzustand würde also Gefäßzerreißungen in der- 
selben Hemisphäre nach sich ziehen. 

Die Endphase der systematisierten Religionsdelirien 
kann, wie man sieht, mannigfache Demenzformen anneh- 
men; bald handelt es sich nur um eine scheinbare Demenz, 
um eine Pseudodemenz nach dem Ausdruck von Christian!), 
bald um eine echte Demenz mit oder ohne Herdläsion, wobei 
die Läsion zu dem früheren pathologischen Zustand entweder 
in Beziehung stehen kann oder auch nicht. 

Neben dem modernen Verfolgungswahn gibt es mystische 
Verfolgte (chronischer Wahnsinn des Mittelalters, Magnan): 
Anfänglich von dem Dämon gepeinigt, bieten sie Kennzeichen, 
die sie von den echten Besessenen unterscheiden (äußere Dämo- 
nomanie von Macario und Dagonet). Bei diesen Kranken 
ist die Persönlichkeit weit davon entfernt, zu erlöschen, — sie 
steigert sich vielmehr. Ihre Halluzinationen zeichnen sich 
dadurch aus, daß sie in der zweiten und manchmal schon in 
der ersten Periode das optische Gebiet bevorzugen. Man be- 
obachtet da einen doppelten antagonistischen Wahnverlauf 
(erst erschreckende, dann tröstende Visionen). Letztere 
scheinen zuweilen die Ursache von Größenvorstellungen zu 
sein (Theomanie) ; der Größenwahn der Theomanen scheint als 
Charakteristikum das ständige Vorkommen jener Strahlen- 
visionen zu besitzen, die durch ihre Fixiertheit und stumme 
Unbeweglichkeit gekennzeichnet sind, — worunter zu ver- 


1) Christian, a. a. ©., 1892. 
ı5* 
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stehen, daß die geschauten Personen keine dem Ohre vernehm- 
lichen Worte sprechen; dagegen drücken sie sich häufig 
durch den Kranken inspirierte Wortartikulationen aus oder 
durch graphisch-automatische Bewegungen (theomanische 
Besessenheit) ; diese Bewegungshalluzinationen werden schließ- 
lich unbewußt, der Kranke verwechselt sich am Ende mit 
der inspirierenden Gottheit, die durch seinen Mund prophezeit. 

Die besessenen chronischen Melancholischen sind ebenso 
imstande, in Demenz zu verfallen; übrigens kommt hier wie 
auch bei den vorgenannten Kranken noch die Wirkung des 
Alters zu dem intellektuellen Rückgang, welcher der Entwicke- 
lung der Psychose selber zuzuschreiben ist: ihr ganzes Geistes- 
leben hat alsdann die Neigung des Erlöschens. Sie sind dann 
wirklich jene Automaten, für die sie sich ausgaben, sie sind zur 
Maschine geworden, die man jeden Morgen ankleidet und die 
nur noch mechanisch dahinlebt; für sie gibt es nicht nur 
keine Gegenwart mehr (Verneinung), selbst die Vergangen- 
heit ist erloschen (Amnesie), der Teufel ist verschwunden. 
So ging es jener Melancholica, die Dagonet!) erwähnt, und 
die sich nicht mehr erinnerte, daß sie am Tag vorher existierte. 

Dazu können sich dann noch Herdläsionen gesellen und 
mehr oder weniger schnell zum Tode führen. 

Mairet?) beschreibt unter dem Namen der melancho- 
lischen Demenz eine Krankheit, die anatomisch durch eine 
lokalisierte Periencephalitis charakterisiert ist, und klinisch 
durch ein melancholisches Delir und eine radikale Schwächung 
der Intelligenz, wobei Delir und Intelligenzschwäche unab- 
hängig voneinander sind. Nun hat Mairet unter den ver- 
schiedenen von ihm gesammelten Beobachtungen zweimal 
die Existenz eines religiösen Delirs konstatiert. Das eine Mal 
war dieses Delir offenbar sekundärer Art und war von ge- 
schlechtlicher Erregung begleitet, zu der es in innigen Be- 
ziehungen zu stehen schien. Im zweiten Falle waren die 
religiösen Vorstellungen mehr mit dem Wahne verknüpft; 

1) J. Dagonet, Bulletin der belgischen Gesellschaft für Irrenheil- 


kınde, Gent 1891. 
?2) Mairet, Von der melancholischen Demenz, S. 125. 
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man fand sie von Beginn desselben an, und konnte sie, im Ver- 
lauf der Entwicklung der Geistesstörung, auf ein Wieder- 
aufleben früherer geistiger Anlagen des Kranken beziehen. 

Es kommt vor, daß die ersten Phasen einessystematisierten 
Wahnsinns die Form eines modernen Verfolgungsdelirs an- 
nehmen, und daß das Erscheinen mystischer Vorstellungen 
denBeginn der dritten Periode bezeichnet, sobald der Schwach- 
sinn einsetzt. Es ist das eine Sonderform gemischter Ueber- 
gangsfälle, wo der mystische Charakter mit dem schärferen 
Hervortreten der geistigen Rückbildung (Regression) zeitlich 
zusammenfällt. 

Diese Tatsachen bestätigen für das Gebiet des mystischen 
Wahnsinns das Gesetz der Rückbildung (Regression), das bei 
der einfachen Demenz und der Altersschwäche eine ganz 
geläufige Beobachtung ist. 

Sogar höhere Intelligenzen, wie Newton!), Descartes?), 
Pascal?) und Comte?), haben für dieses psychologische 
Gesetz Belege gegeben. 

Die senile Entartung entspricht der Hirnveränderung, 
die schließlich zum Zustande der Kindlichkeit führt. Sie 
gibt also den Aufstieg in umgekehrter Richtung wieder, und 
man sieht jene Dementen vom geistigen Normalzustande in 
eine wahnhafte Geistesverfassung von mystischem, mono- 
oder polytheistischem oder auch fetischistischem Charakter 
zurückgleiten. 

Die religiös gefärbten Psychosen, wie überhaupt alle 
Geisteskrankheiten, können in Demenz auslaufen. Anderer- 
seits sieht man nicht selten bei den Senildementen oder Apo- 
plektikern religiöse Wahnvorstellungen sich entwickeln, die 
vorher nicht da waren. Man muß also die der Demenz vorauf- 
gehenden Wahnvorstellungen und die erst auf dem Boden 
der Demenz sich entwickelnden Wahnvorstellungen unter- 
scheiden. 


1) Biot, Die Geisteskrankheit Newtons. 

2) Semerie, $. 66, Beob. XIV. 

3) Pascals Amulett, Lelut, 1846. 

4) Positive Philosophie VI, und Politik, S. 75. 
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Organische Demenz. Beim Greise sind religiöse Vor- 
urteile häufig. Die Sorge ums Seelenheil, die Furcht vor dem 
Tode führen eine Zunahme der äußeren Andachtsübungen 
mit sich oder lassen sogar Frömmigkeitsgefühle entstehen, 
die bis dahin nie vorhanden gewesen. Diese späte Religiosität 
entwickelt sich häufig bei Leuten, wo sie einen vollkommenen 
Gegensatz bildet zu den früheren Gewohnheiten. Man hat 
vor längerer Zeit gesagt: ‚Wenn der Teufel alt wird, so wird 
er Eremit.‘“‘“ Doch handelt es sich in diesen Fällen nicht um 
Wahnvorstellungen im engeren Sinne. 

Im Gegensatz hierzu können sich bei den ins letzte 
Lebensalter gelangten Individuen, die sicher bis dahin von 
jeder psychischen Störung frei geblieben waren, wirkliche Psy- 
chosen entwickeln (Alterspsychosen!)). Diese können — 
ganz wie die Psychosen des Mannesalters — religiöse Färbung 
annehmen. 

In diesen Fällen handelt es sich um Greise und nicht um 
senil Demente, und das ist nicht dasselbe. 

AllgemeineParalyse. ‚Beiden paralytisch Dementen‘“‘, 
sagt Cotard, ‚scheint ein Charakteristikum des Wahnsinns 
zu liegen im Überwiegen der Vorstellungen von Macht, Be- 
fähigung, Talent, Kraft. Der Kranke empfindet keinen Zweifel, 
kein Zögern, alles wird ihm leicht, nie ist er mutlos, niemals 
kommt seinem Geiste die Vorstellung einer Schlappe oder 
eines Mißerfolges. Ein Paralytiker, der überzeugt ist, daß er 
zu fliegen vermag, stürzt sich aus dem Fenster: die Ab- 
surdität hält ihn nicht zurück, er ist ja allmächtig.‘ 

„Dieser Wahn scheint sich aus einem krankhaften Zu- 
stande der motorischen oder der Willenszentren zu ent- 
wickeln. Der Kranke befindet sich in einem Übermaß von 
Tätigkeit, immer ist er in Bewegung, redet unablässig, kennt 
weder Ruhe noch Ermüdung, ebenso wie bei der Abulie 
handelt es sich auch hier um eine Krankheit des Willens: 
und zwar, wenn mir der Ausdruck gestattet ist, um eine 
Hyperbulie.“ 





t) Ritti, Alterspsychosen. 
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Dieser besondere hyperbulische Charakter des Para- 
lytikerwahnes wird, wie man begreift, leicht Vorstellungen 
von Allmacht erzeugen und eine Art Theomanie. Die para- 
lytischen Götter oder Gottessöhne sind keine Seltenheit. 
Die Genese dieser Vorstellungen erklärt sich ebensowohl durch 
die Hyperbulie wie durch die intellektuelle Schwäche. 

„Viele Demente, die nicht weniger schwachsinnig sind wie 
die Paralytiker, sind doch weit entfernt, den gleichen Grad 
von Absurdität zu erreichen, und dieser Grad der Ungereimt- 
heit zeigt sich bei manchen Paralytikern schon zu einer Zeit, 
wo die Abschwächung der geistigen Fähigkeiten noch nicht 
beträchtlich ist, ebenso übrigens wie bei manchen Zirkulären, 
die man nicht im Verdachte der Demenz haben kann‘“!). 

Die Ähnlichkeit dieser mehr oder weniger mystisch ge- 
färbten, ehrgeizigen Vorstellungen mit den analogen der 
einfachen Manischen, ist eine Quelle des Irrtums, die allein 
durch die somatische Untersuchung vermieden werden kann. 

In den gewöhnlichen Fällen und den mit Meningo-ence- 
phalitis ohne manische Erregung, mit bloßer Überschwäng- 
lichkeit einhergehenden zeigen die Kranken stets jene typi- 
sche Zusammenwürfelung verschiedener Titel. So zum 
Beispiel jener Kranke, der zugleich allmächtiger Gott und 
Türsteher des Trocadero war?). 

Alle expansiven Zustände haben, wie man sieht, unter- 
einander einen gemeinsamen Zug, — das ist die Vorherrschaft 
des motorischen Reizzustandes mit unzusammenhängender 
und ungeordneter Allmachtsvorstellung. 

Bei der depressiv-melancholischen oder hypochondrischen 
Form der allgemeinen Paralyse können die Wahnsinnigen 
mehr oder weniger die religiöse Form zeigen, manchmal 
beobachtet man auch Besessenheitsvorstellungen. Diese 
Kranken haben übrigens eine Vasokonstriktion im um- 
gekehrten Sinne wie die vorigen (Klippel). 

Toxische Demenz. Die religiöse Färbung des ee 


1) Cotard, a. a. O., S. 371. 
?2) Dupain, a. a. O., Beob. LXV. 
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bei den Intoxikationen, wie beim Alkoholismus, geht ohne 
Zweifel weniger auf die Natur des toxischen Agens zurück, 
als vielmehr auf den Boden, auf dem jenes zur Wirkung 
kommt, das heißt, das Gehirn des Vergifteten spielt bei der 
Genese dieser Prozesse die Hauptrolle. Indessen scheinen 
einige starkwirkende Nachtschattengewächse (Solaneen) eine 
spezifische Wirkung in dieser Hinsicht zu besitzen. 

„Die Dämonolatrie‘“, sagt Michea!), ‚scheint ehemals 
künstlich hervorgerufen worden zu sein. Belladonna, Bilsen- 
kraut, Stechapfel, Mandragora, die man früher Teufelskräuter 
nannte, wurden bals als Trank, bald in Salbungen, bald als 
Räucherwerk in den Gebräuchen der schwarzen Magie ver- 
wandt, um die Einbildungskraft aufzupeitschen und den 
Sinnen Illusionen zu verschaffen. Bei den geistesgesunden, 
aber abergläubischen Leuten, welche die Magier befragten, 
was zu tun sei, um in direkten Verkehr mit Satan zu treten, 
erzeugten diese starken Solaneen tatsächlich — sei es nun ein 
vorübergehendes Delir, voller Halluzinationen, die sich um 
die Welt der höllischen Wesen drehten, oder sei es einen 
komatösen Schlaf, beim Erwachen aus dem diese Leute, gegen- 
über allen und unter Gefahr ihres Lebens, versicherten, den 
Versammlungen des Hexensabbats beigewohnt zu haben.“ 

Vielleicht erzeugen die starken Solaneen das religiöse 
Delir, weil sie ihre Wirkung ganz besonders auf die Gesichts- 
und motorischen Zonen entfalten, deren Mitwirkung eben 
der Entstehung dieses Delirs eminent günstig ist. 

Alkoholismus. Beim Alkoholismus sind Wahnvor- 
stellungen religiöser Natur nicht sehr häufig. Doch beschreibt 
Lentz?) eine alkoholische Ehrgeizmanie, der er nachfolgende 
Eigenschaften zuschreibt: ‚‚Gesichtshalluzinationen fehlen 
fast nie und zeigen sozusagen beständig neben dem ehrgeizigen 
Gepräge einen lebhaft betonten religiösen Charakter. Beinahe 


1) Michea, Neues Wörterbuch der praktischen Medizin und Chirurgie 
Artikel „Dämonomanie‘“, XI, S. 126. 

2) Lentz, Über den Alkoholismus und seine verschiedenen Äußerungen 
vom physiologischen, pathologischen, klinischen und forensisch-medizinischen 
Gesichtspunkt, Brüssel 1884, S. 495. 
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immer — und das ist eine merkwürdige Erscheinung, die durch 
ihre Konstanz überrascht — sind es Wesen göttlicher Natur, 
die inmitten einer Licht- und Glanzaureole dem geblendeten 
und entzückten Kranken erscheinen. Gewöhnlich ist es 
Gott selber, in der Gestalt eines ehrwürdigen Greises mit 
weißem Bart, in einen weißen Mantel gehüllt oder auf einer 
Wolke von blendendem Glanze dahingetragen, ein andermal 
„ist es die lichtstrahlende Jungfrau; noch andere Male sind es 
Engel oder Heilige. Es muß bemerkt werden, daß wir mehr 
als einmal das Phänomen erst nach der Heilung des Kranken 
haben konstatieren können, weil jener im entsprechenden 
Augenblick selbst derart von seiner Erscheinung frappiert 
war, daß er sie nicht schildern mochte.“ 

Tatsachen dieser Art sind, soweit wir uns auf eigene 
Erfahrungen beziehen können, ganz und gar Ausnahme- 
erscheinungen; sonst ist ganz allgemein im Alkoholismus das 
Delir für gewöhnlich von trauriger, sehr selten von heiterer 
Art; im wesentlichen halluzinatorisch, entleiht es den Sinnes- 
störungen ihren peinlich ängstlichen, ja selbst schrecklichen 
Charakter. Auch kann man nicht so selten Alkoholiker sehen, 
die sich vom Teufel, von Dämonen, von den Tieren der Apo- 
kalypse verfolgt wähnen. Hauptsächlich bei den Leuten von 
schwächerer Intelligenz nimmt der Wahn diesen Charakter 
an. Wir haben einen geistig debilen Menschen beobachtet, 
der mehrere akute Anfälle von Alkoholismus gehabt hat; 
“ bei jedem Anfall war immer der Teufel sein Verfolger, er sah 
ihn mit Hörnern und Schweif, er fühlte sogar die Flammen 
der Hölle. Die Form, die der Wahn annimmt, scheint von der 
Natur des Bodens abzuhängen, auf dem er sich entwickelt. 
Hier ist es angebracht, die folgenden Zeilen von Lasegue!) 
anzuführen. 

„Ein jeder Mensch, der sich alkoholisiert, ist nicht der 
erste beste: Er bringt ein persönliches Element hinzu, jeder 
unterscheidet sich von seinem Nachbar, und die gleiche 


1) Lasegue, Die Hirnerscheinungen des Alkoholismus, in Medizi- 
nische Studien, S. 228. 
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Menge Alkohol wird bei dem einen Menschen ganz andere 
Folgen zeitigen als bei dem anderen. Der eine wird fröhlich 
oder traurig beim Weine, der andere plagt sich mit Kopf- 
schmerzen, mit Erbrechen usw. Das Individuum verändert 
demnach im vorliegenden Falle die toxische Substanz wenig- 
stenz ebensosehr, wie es von der toxischen Substanz ver- 
ändert wird,‘ 

Die Tagesbeschäftigung des Kranken und die gerade 
herrschenden Vorurteile spielen gleichfalls eine beträchtliche 
Rolle beim alkoholischen Delir?). 

Sind die Sinnestäuschungen religiöser Art, so bewahren 
sie stets die Kennzeichen, die sie im Alkoholismus beinahe 
immer haben; sie sind beweglich, wechselnd, vielgestaltig, 
kommen und gehen, verändern sich von einem Augenblick 
zum anderen; sie sind hierin sehr verschieden von den Er- 
scheinungen des echten Religionsdelirs, die im Gegenteil 
fixiert und allermeist einzigartig sind. 

Vallon hat eine Beobachtung von Alkoholismus mit 
religiößsem Wahn und vorübergehenden psychomotorischen 
Halluzinationen veröffentlicht. Hier eine kurze Zusammen- 
fassung: 

Im Beginn seines Anfalls glaubte X. zwei Personen in 
seinem Leibe zu haben, links eine Frau, nämlich die heilige 
Jungfrau, rechts einen Mann, nämlich Gott Vater. Die heilige 


Jungfrau sagte zu ihm: ‚Tu nichts! Sage nichts!‘‘; Gott 
Vater gab zur Antwort: „Wenn ich es sage, Hahnrei, Hahnrei 
durch einen Pfarrer!‘‘ Die Stimmen waren ganz deutlich, 


wie der Kranke sagte, und kamen aus seinem Munde ‚‚nach 
Art eines Bauchredners‘“. Den ganzen Tag wiederholten Gott 
Vater und die heilige Jungfrau in einem fort jedes seine gleiche 
Redensart, niemals eine andere; am folgenden Tage aber waren 
sie verschwunden. Bei seiner Ankunft in Villejuif befindet 
sich X. in großer Unruhe und zeigt lebhafte Sinnesstörungen ; 
er hört durchs Telephon, er sei Christus, seines Vaters Erbe; 
er reibt sich den Körper, weil ihn, wie er sagt, die Elektrizität 


1) Siehe Magnan, Vom Alkoholismus, S. 38. 
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verbrennt. Zwei Tage später ist die Unruhe ein wenig ge- 
wichen. X. erzählt uns, ‚er sei der heilige Josef, Christus 
sei jetzt durch ein Pariser Kind ersetzt. Er kennt die drei 
Personen der heiligen Dreifaltigkeit, die eine befindet sich 
auf der Westeisenbahn, eine in Sainte-Anne und die andere 
in Villejuif.‘‘ 

Warum hat in diesem Falle der alkoholische Wahn die 
. religiöse Färbung angenommen? Ich weiß es nicht. Die 
Tatsache ist nicht erklärlich durch geringere Intelligenz des 
Kranken, denn X. besitzt eher eine höhere Intelligenz, als die 
Leute seines Lebenskreises; auch scheint es nicht an den 
früheren Gewohnheiten des Kranken zu liegen. X. ist nicht 
religiös, er hält keine Andachten. Bemerkenswert ist die 
Tatsache, daß die psychomotorischen Halluzinationen, die 
im Alkoholismus doch so selten sind, sich gerade in einem 
Falle gezeigt haben, wo der Wahn eine mystische Färbung 
annahm. Bemerkenswert ist auch die Abwesenheit jeder 
Gesichtshalluzination, was im Alkoholismus zu den Aus- 
nahmen gehört. 

D. ist ein Mann von 39 Jahren ohne erbliche oder per- 
sönliche Belastung und übt den Beruf eines Bäckers aus. 
Im Anschluß an einen Streit trank er im Zeitraum von drei 
Tagen zwei Liter Branntwein und verließ dann Chateaudun, 
um zu Fuß nach Paris zu wandern. Es war Ende September 
und ein heißer Tag. Auf dem Wege vernahm er sich zu 
Häupten eine Stimme, — wie er glaubte, die Stimme Gottes. 
Sie forderte ihn auf, für ihn zu sterben, im Himmel würds er 
der Engel Gabriel sein; sie sagte wiederholt: ‚Ich bin der Herr 
aller Herren im Himmel und auf Erden!“ Es war eine leise 
Stimme, ziemlich undeutlich, und schien von weit her zu 
kommen. Zu gleicher Zeit hörte er die Engel ein Loblied auf 
den Herrn singen. Als er am Tore von Paris ankam, sagte 
ihm die Stimme Jesu Christi, er möge nicht hineingehen, 
sondern den Weg zurückwandern. Er zögerte und ging den- 
noch hinein; sodann begab er sich, erschöpft vor Müdigkeit, 
auf eine Polizeiwache und erklärte, er werde von der Stimme 
Jesu Christi verfolgt. Er höre das auf beiden Ohren, besonders 
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auf dem linken, doch könne er weder Gott noch die Engel 
sehen. 

Während der sechs Tage, die er auf der Präfektur und in 
St. Anne verbrachte, ehe er nach Villejuif kam, sah er — be- 
sonders in der Nacht — messerbewaffnete Leute, die ihm Böses 
tun wollten; sie sahen aus wie große Lastträger mit Mützen 
über den Augen, und sprachen nichts. 

Die Halluzinationen religiösen Charakters waren also 
ausschließlich Halluzinationen des Gehörs, während die 
Gesichtshalluzinationen — im Alkoholismus am gewöhn- 
lichsten — nicht diesen mystischen Charakter zeigten. 

Welcher Ursache soll man die religiöse Färbung dieses 
alkoholischen Wahnes zuschreiben? D., der Alkoholiker ist, 
war niemals fromm, er besuchte keine Andachten, er hatte 
keinerlei religiöse Vorurteile. Nachdem er genesen war, 
zeigte er sich selbst erstaunt über den Charakter seines Wahnes: 
„Ohne Zweifel‘, sagte er, „sind mir da Kindheitsvorstellungen 
wiedergekommen.“ 

Unter den in anderen Ländern gebräuchlichen Giften 
wollen wir die Äthersucht von Island anführen und die Häufig- 
keit von depressiven Religionspsychosen — ganz wie in 
katholischen Ländern. 

Das mystische Gepräge kann also im toxischen Äther- 
delir ebenso zur Beobachtung gelangen. 

Dasselbe ist der Fall bei den toxischen Wahnsinnsformen 
des Orients, die auf den Genuß von Opium und Haschisch 
folgen. 

Ich habe Fälle von Haschischwahnsinn bei ägyptischen 
Arabern beobachten können. Der mystisch-expansive Charak- 
ter der Erkrankungen ist sehr deutlich, wie bei den systema- 
tisierten Psychosen dieser selben Rassen und Länder. 

Das Amoklaufen der Hindus und Malaien ist ein unbe- 
wußter Wanderautomatismus, kombiniert mit beständigem 
Mordtrieb, den die Kranken und ihre Umgebung auf über- 
natürliche Beeinflussung zurückführen. Die Krankheit ist 
die Folge kombinierter Vergiftung mit Opium und Haschisch. 
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Die mystischen Psychosen aller Art zeigen als gemeinsames Kennzeichen 

eine Maximaltendenz zu antisozialen Reaktionen (Mord, Selbstmord, Ver- 

stümmelung usw.). Auf eine niedere Geistesstufe zurückgeworfen, kommen 

diese Geisteskranken zu triebhaften Reaktionen, die an jene der durch 
keine soziale Bande verpflichteten Primitiven erinnern. 


Die Hauptreaktionen der Mystiker teilen sich in zwei 
Klassen. Die einen, mehr divergierender Art sozusagen, 
betreffen ihresgleichen. Die anderen, mehr konvergierender 
Art, richten sich gegen sie selbst. Wehe den einfachen Sterb- 
lichen, wenn die Visionäre es sich einfallen lassen zu glauben, 
sie seien ausersehen, den Flecken der Ursünde im Blute abzu- 
waschen. Mehr als einen hat man mit Freuden töten sehen, 
um — wie er sagte — die glorreichste Auferstehung zu be- 
wirken!). 

Ein Missionar, sagt Pinel, erschüttert durch seine wilden 
Deklamationen und durch das entsetzliche Bild der Qualen 
des Jenseits die Einbildungskraft eines leichtgläubigen Wein- 
bauern so stark, daß der letztere glaubt, zu ewigem Feuer ver- 
dammt zu sein, auch die Meinung faßt, seine Familie nur durch 
das vor dem gleichen Schicksal bewahren zu können, was 
man die Bluttaufe oder das Martyrium zu nennen pflegt. 
Zunächst versucht er einen Mord an seiner Frau zu begehen, 
die seinen Händen nur mit der größten Mühe entrinnt. Bald 
darauf wendet sein rasender Arm sich gegen zwei kleine Kinder; 
er hat die Barbarei, sie kaltblütig abzuschlachten, um ihnen 
das ewige Leben zu verschaffen. Er wird vor Gericht gestellt 
und erwürgt noch, während sein Prozeß verhandelt wird, 
einen Verbrecher, der mit ihm im Kerker war, — alles in der 
Absicht, ein Sühneopfer zu leisten. 

Seine Geisteskrankheit wurde konstatiert, man ver- 
urteilte ihn zu lebenslänglicher Einschließung in den Zellen 


1) Calmeil, S. 81. 
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von Bicetre. Die Isolierung einer langen Haft, die stets ge- 
eignet ist, die Einbildung aufzustacheln, die Vorstellung, dem 
Tode entronnen zu sein, ungeachtet der — wie er annimmt — 


von den Richtern ausgesprochenen Haft, — bestärken ihn 
noch in seinemWahne und geben ihm von nun an den Gedanken 
ein, er sei mit Allmacht ausgestattet oder — nach seinem 


eigenen Ausdruck — er sei die vierte Person der Dreieinigkeit. 
Seine Sonderaufgabe aber sei die Rettung der Welt durch 
die Bluttaufe, und alle Machthaber der Welt vermöchten sein 
Leben nicht anzutasten. 

Mehr als zehn Jahre waren in enger Einschließung ver- 
gangen, und das durch einen Zustand der Ruhe herbeigeführte 
Aussetzen der Erscheinungen hatte die Leitung bestimmt, 
ihm den freien Zugang zu den Höfen des Hospitals zu ge- 
währen. 

Vier weitere Probejahre schienen Sicherheit zu geben: 
da sah man urplötzlich, wie seine blutrünstigen Vorstellungen 
mit derselben Sicherheit wiederkehrten, wie ein Feiertag 
oder ein Weihnachtsabend. Er faßt den grimmigen Plan, 
alles, was ihm in die Hände fallen würde, als Sühneopfer 
hinzuschlachten. 

Er verschafft sich ein Schustermesser, nimmt den Augen- 
blick wahr, wo der Aufseher die Runde macht, bringt ihm von 
hinten einen Hieb bei, der glücklicherweise seitlich abgleitet, 
schneidet zwei Geisteskranken, die neben ihm waren, die 
Kehle durch und hätte seine Mordbahn weiter verfolgt, 
wäre man nicht rechtzeitig dazugekommen, hätte ihn über- 
wältigt und den unseligen Folgen seiner zügellosen Wut 
Einhalt geboten!). 

Ein Kranker, den wir im Verlauf eines polymorphen 
Wahnsinnsanfalls mit anfänglichen Vorstellungen göttlicher 
Inspiration und späterer dämonischer Besessenheit beobachten 
konnten, fiel in den Wahn im Anschluß an einen Versuch 
der Proselytenmacherei, der ihn zur Annahme des Protestan- 
tismus zu bewegen bezweckte. Als er interniert war, begann 


1) F. Voisin, Ursachen der Geisteskrankheiten, S. 4r. 
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er es für seine Pflicht zu halten, seiner Geliebten den Kopf 
abzuschneiden, die zwar gleichfalls dem Wahn verfallen war, 
sich aber nicht schnell genug bekehrte. 

Diese Kranken beschäftigen sich gern mit der Lektüre 
des alten Testaments; ihre Einbildungskraft wird haupt- 
sächlich angeregt durch die tragischen Stellen und durch den 
Bericht über die religiösen Morde, wie z.B. der Mord von Jephta 
. oder das Opfer Abrahams. 

Letzteres wird sehr oft von den erleuchteten Wieder- 
täufern erneuert, wenn man Catrou, den Calmeil!) an- 
führt, Glauben schenken will. 

„Zwei Brüder sind im Anschluß an fanatische Predigten 
in Theomanie verfallen. Der eine von ihnen erklärt dem 
anderen, er habe die Stimme Gottes vernommen und von ihm 
den Befehl erhalten, an ihm das Opfer Abrahams zu erneuern. 
Er zieht den Degen, schlägt seinem Bruder den Kopf ab und 
läßt ihn seinen entsetzten Eltern und Freunden vor die Füße 
rollen. Alsbald geht der Mörder auf die Straße, den vom 
Bruderblut noch rauchenden Degen in der Hand, und schreit 
mit schrecklicher Stimme: ‚Der Wille des himmlischen 
Vaters ist erfüllt!“ 

Andere Mystiker gibt es, die sich nicht mehr in die 
heiligen Texte versenken und nicht mehr damit beschäftigen, 
die biblischen Zeiten wieder aufleben zu lassen, sondern die 
sich vielmehr aktiv mit dem politischen Treiben ihrer Zeit 
befassen. Was bei ihnen vom geistigen Standpunkt vorherrscht, 
das ist immer der Mystizismus, aber nicht allein als Steigerung 
der religiösen Gefühle, sondern als sozusagen instinktive 
Neigung, sich an den Dingen der Religion und Politik zu er- 
hitzen, einen bereits kranken Geist damit zu nähren, um zu 
guter Letzt zu wirklich pathologischen Vorstellungen und Ent- 
schlüssen zu gelangen. Dies ist der Geisteszustand, der die 
echten Königsmörder erzeugt, die Retter der Republik mit 
Hilfe des Mordes oder auch die Wohltäter der Menschheit 
vermittels des Dynamits. 


1) Geschichte der Wiedertäufer, II, 1706, S. 551. 
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Regis sagt von diesen Kranken, ihr mystisches Tempe- 
rament lasse sie mit Feuer für die politische oder religiöse 
Streitfrage eintreten, welche die Gelegenheit gerade auf den 
Schild hebt. 

Dann erhitzen sie sich und gelangen durch ein mehr 
oder winiger langes Versenken schließlich dahin, Partei- 
vorstellungen in wahrhafte Wahnvorstellungen umzuwandeln. 

Aus diesem Grunde ist der Wahnsinn der Königsmörder 
im wesentlichen ein mystischer Wahn, sei es nun religiöser 
Art, oder zugleich religiöser und politischer Art, sei es endlich 
— doch nur in den selteneren Fällen — ausschließlich poli- 
tischer Art, je nach ihrem Charakter und der umgebenden 
Umwelt. 

In seiner gewöhnlichen Form geht dieser Wahn in den 
Glauben über, eine besondere Mission erfüllen zu sollen, 
eine Mission allermeist, die Gott inspiriert hat, und mit der 
Märtyrerkrone gekrönt zu werden!). 

Ravaillac war lange Zeit von einem Geiste gepeinigt 
worden, der ihn nachts überfiel und quälte. Dann hatte er 
Visionen und innere Stimmen (Mathieu, Der Tod Hein- 
richs IV). 

Eines Nachts, als der heilige Klemens sich zu Bett be- 
fand, sandte ihm Gott die Vision seines Engels, der in einem 
großen Licht vor ihn trat und ihm ein nacktes Schwert zeigte 
(Palma Cayet). 

Eine bei diesen Mystikern häufige Ergänzung jener Mord- 
zwangsvorstellung ist der Gedanke eines darauf folgenden 
glorreichen Martyriums, das in der menschlichen Strafe 
für ihr Verbrechen besteht, einer Strafe, die ihre Verklärung 
in der anderen Welt beschleunigen muß. 

Es ist das eine Art indirekten Selbstmordes, der für den 
mystischen Wahnsinn charakteristisch ist; in den Epochen 
religiöser Propaganda kommen die Märtyrer vor die Henker; 
Ptolemäus Philadelphos mußte die Lehre von der Unsterblich- 
keit der Seele in seinen Staaten verbieten, in der Befürchtung, 


1) Die Könisgmörder, S. 32, und Die Anarchisten, von Lombroso. 
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sie sonst entvölkert zu sehen. Auch in unseren Tagen noch 
sind die religiösen Zeremonieen von Mekka und die des Jagger- 
naut durch die freiwillige Selbstvernichtung zahlreicher 
Fanatiker unter den Füßen der Pferde und unter den Rädern 
der heiligen Wagen gekennzeichnet. 

Die Hoffnung auf ein besseres Leben kann zum Selbst- 
morde treiben, und dies mit noch stärkerem Recht, wenn 
. der, welcher darin Zuflucht sucht, sich für die unmittelbare 
Emanation der auf Erden verkannten Gottheit hält. Um sich 
noch vollkommener mit Christus, für den sie sich halten, zu 
identifizieren, führen die Erleuchteten an sich selbst Ver- 
stümmelungen und Quälereien aus, die mehr oder weniger 
an die Schmerzen von Christi Passion erinnern. 

Das klassische Beispiel dieser — seitdem oft wiederholten 
— Reaktionsart ist der klassische Fall Mathieu Lorat, den 
Marc berichtet!): 

„Mathieu Lorat, ein venezianischer Schuster, der von 
mystischen Vorstellungen beherrscht war, schnitt sich die 
Geschlechtsteile ab und warf sie aus dem Fenster. Von 
vornherein hatte er alles zum Verbinden Notwendige vor- 
bereitet und erlebte keinen weiteren unwillkommenen Unfall. 
Einige Zeit danach redete er sich ein, Gott befehle ihm, am 
Kreuze zu sterben; zwei Jahre lang dachte er über die Mittel, 
seinen Plan auszuführen, nach und beschäftigte sich mit der 
Vorbereitung der Werkzeuge für sein Opfer. Endlich ist der 
Tag gekommen: Lorat krönt sich mit Dornen, von denen drei 
oder vier in seine Stirnhaut dringen; ein um Lenden und 
Schenkeln geschlungenes weißes Taschentuch bedeckt die 
verstümmelten Teile, der übrige Körper ist nackt; er setzt 
sich auf die Mitte des von ihm verfertigten Kreuzes und bringt 
seine Füße auf eine am unteren Teile des Kreuzes befestigte 
Tragleiste, indem er den rechten Fuß auf den linken setzt; 
er durchbohrt sie, den einen wie den anderen, mit einem 
sechs Zoll langen Nagel, den er mit starken Hammerschlägen 
sehr tief ins Holz treibt; nacheinander durchbohrt er auch 


1) Medizinische Bücherei, 76, 1811. 
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seine beiden Hände mit langen und zugespitzten Nägeln, 
indem er den Kopf der Nägel auf dem Fußboden des Zimmers 
festklopft; dann erhebt er seine so durchbohrten Hände und 
bringt sie an die Löcher, die er vorher am Ende der beiden 
Kreuzesarme hergestellt hat, und führt die Nägel dort ein. 
Bevor er sich die linke Hand festnagelt, bedient er sich ihrer, 
um sich mit einem Messer eine breite Wunde an der linken 
Brust zuzufügen. Nachdem dies getan ist, bringt er — mit Hilfe 
vorbereiteter Stricke und leichter Körperbewegungen — das 
Kreuz ins Schwanken: es fällt aus dem Fenster, und Lorat 
ist an der Außenwand des Hauses aufgehängt. Erst am 
nächsten Tage fand man ihn dort; nur die rechte Hand hatte 
sich vom Kreuze losgelöst und hing längelang am Körper. 
Man nahm den Unglücklichen herab und brachte ihn alsbald 
in die Kaiserliche Klinik. 

Keine der Wunden war tödlich: Lorat genas von seinen 
Verletzungen, aber nicht von seinem Wahne. 

Man bemerkte, daß er auf den Gipfelpunkten seines 
Wahnes nicht klagte, während er in den luziden Intervallen 
schrecklich litt. Er wurde ins Spital für Geisteskranke über- 
führt; er erschöpfte sich durch Fasten und starb als Schwind- 
süchtiger am 8. April 1806.‘ 

Das letzte Beispiel eines freiwillig Gekreuzigten bietet 
mit dem vorigen die vollkommenste Ähnlichkeit; es ist am 
5. April 1898 in Königsberg geschen. 

Ein irischer Prediger, den wir beobachtet haben, litt 
an melancholischem Wahn von mystischer Färbung. Er 
ergab sich öffentlich der Onanie, jammerte dann und suchte 
sich beharrlich zu verstümmeln. So riß er sich teilweise die 
Hoden ab. Beim Eintritt in die Anstalt verweigerte er gänzlich 
die Nahrung, dann versuchte er sich zweimal von einer Treppe 
herabzustürzen. Im Bette gehalten, in der Jacke, und dauernd 
überwacht, hat er sich mit den Zähnen tief die Zunge ein- 
geschnitten. Auch hat er ebenso die eigenen Lippen angenagt 
und die Nähte aufgerissen. Endlich hat er auf dieselbe 
Weise das in Reichweite seines Mundes befindliche Bettuch 
zerrissen, um seine Fetzen zu verschlingen und sich zu er- 
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sticken. Nachdem man ihn geknebelt, starb er dennoch 
an einer Darmperforation, die durch vorher verschlungene 
Fremdkörper verursacht war. 

Diese von den Mystikern auf die Vollendung des Selbst- 
mordes verwandte wilde Energie ist noch befremdlicher, wenn 
sie epidemische oder Massenform annimmt. Man hat im 17., 
ı8.und 19. Jahrhundert unter den russisch-orthodoxen Fana- 
tikern Massenselbstmorde beobachtet (freiwillige Selbstver- 
brennungen im russischen Raskol, Sapojnikow, Moskau 91), 
und noch ganz in jüngster Zeit hat eine Selbstmordepidemie 
mit Einmauerung und Selbstbestattung bei lebendigem Leibe 
bei Tschernigow gewütet. Der von Dr. Sikorski verfaßte 
Bericht zeigt uns das gewohnheitsmäßige Prophezeien und die 
Anwesenheit einer aktiv Wahnsinnigen, die sich mit dem 
Werke einer traurigen Proselytenmacherei befaßt und dies 
durch den eigenen Selbstmord mit den letzten Führern be- 
schließt. 

Man sieht, diese Handlungen der Mystiker charakterisieren 
sich durch eine Hartnäckigkeit, die gewissermaßen — um einen 
Ausdruck ihres Wahnes selbst zu gebrauchen — übermensch- 
lich ist. _ Durch die allerumsichtigsten Vorsichtsmaßregeln 
und .die lange Zeit, die sie sich lassen, gelangen sie nur allzu- 
oft an ihr Ziel. 

Hat man es statt mit Fällen von systematisiertem Wahn- 
sinn mit einfachen religiös Melancholischen zu tun, so können 
ihre Handlungen nichtsdestoweniger gemeingefährlich sein; 
sie morden oft noch im Verlaufe ihres Raptus, wo sie sich für 
Werkzeuge des Teufels halten, oder auch in dem Wunsche, 
nachher ihrerseits hingerichtet zu werden, — in ihren Augen 
eine erwünschte und verdiente Strafe, die sie jedoch nicht den 
Mut haben an sich selber zu vollziehen. 

Selbstverstümmelungen, wie vor allem die Kastration, 
sind ebenso häufig (letztere kann gelegentlich als Massenakt 
vorgenommen werden, wie z. B. bei den russischen Skopzen). 
Man kennt den Versuch der Frau von Bielfeld, die sich den 
Leib zu öffnen versuchte, da sie vom Teufel schwanger zu 
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In anderen Fällen (Demenz, allgemeine Paralyse usw.) 
ist der Tod die zufällige Folge einer Halluzination, wie für 
jenen Kranken Esquirols (I, S. 542), dem eine himmlische 
Stimme: sagte: „Komm mein Sohn, und setze dich neben 
mich!“, worauf jener alsbald zum Fenster hinaussprang 
und zu Tode kam. Ein anderer glaubt die himmlischen Har- 
monieen zu hören und sieht einen leuchtenden Wagen, der 
ihn zum Himmel bringen will. Er öffnet das Fenster, um ein- 
zusteigen, und stürzt ab. 

Diese paar Beispiele genügen, um zu zeigen, daß die reli- 
giösen Narren sich unter allen Arten von Geisteskranken 
finden, und daß sie mit größter Konstanz sich und ihres- 
gleichen gefährlich sind. 

Selbstverstümmelung, Selbstmord und Mord sind sozu- 
sagen ganz alltägliche Handlungen bei ihnen, woraus sich die 
absolute Notwendigkeit ergibt, sie beizeiten einzusperren. 

In der Anstalt müssen sie Gegenstand unablässiger Be- 
wachung sein, ebenso im Hinblick auf Attentate auf andere 
Kranke oder das Personal, wie auf Handlungen gegen sich 
selber; es gibt Fälle, wo — neben einer aufmerksamen und 
fortdauernden Überwachung durch das Personal — auch die 
mechanischen Mittel notwendig sind. 

Was die Entlassung anlangt, so muß man des Kranken 
von Pinel gedenken, bei dem zwanzig Jahre der Ruhe die 
mörderischen Neigungen nicht abgeschwächt hatten. Nicht 
minder ist vom sozialen Gesichtspunkt die Internierung 
angezeigt, um die Ansteckung zu vermeiden, da der religiöse 
Wahnsinn der häufigste Typus des Massenwahnes ist. Dies 
wird auch das unfehlbare Heilmittel für die angesteckten 
Debilen oder Hysterischen sein; die Diagnose des aktiven 
Hauptträgers des Wahnsinns ist also von der höchsten Wichtig- 
keit. Die Prognose für ihn selber ist allerdings tatsächlich 
eine ganz andere, die gewöhnliche Chronizität seiner Psychose 
vereitelt allermeist die Aussicht auf kommende Genesung 
und auf seine Entlassung, welche die erste Epidemie aufs 
neue ausbrechen lassen Könnte. 

Wir haben nun auf einen Einwand zu antworten, der 
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sich dem Geiste notwendig ergibt und in dem Vorwurfe be- 
steht, daß wir jeden theologischen Glauben mit geistiger Er- 
krankung verwechseln. Es wäre das nicht nur ein Irrtum, 
sondern auch eine grundlose Beleidigung einer Menge vernünf- 
tiger Leute. Man kann mit Semerie darauf erwidern, daß der 
wahrhaftige Anfangszustand alles intelligenten Denkens im 
Fetischismus liegt, d. h. in der Lehre, welche die äußeren 
- Dinge als von Willen beseelt auffaßt und der Ansicht ist, daß 
dieselben selber die Erscheinungen verursachen, deren Sitz 
sie sind. Es ist, mit einem Worte, die Annahme von der 
Intelligenz der Materie. Mit einem solchen Begriffe wäre jede 
Vorausberechnung und infolgedessen jede Wissenschaft un- 
möglich, denn die eine wie die andere sind mit der Willkür 
unvereinbar. 

„Die Thronbesteigung des eigentlichen Theologismus 
bedeutet im menschlichen Geistesleben eine jener ungeheueren 
Umwälzungen, deren Tragweite wir von unserem heutigen 
Standpunkt kaum zu ermessen vermögen. Die bisher lebendig 
geglaubte Materie ist nun plötzlich tot und von Göttern be- 
herrscht, die sich außerhalb ihrer befinden. Bis in jene Epoche 
muß man die erste soziale Äußerung des überall aus prak- 
tischen Bedürfnissen erstandenen positiven Geistes zurück- 
datieren. Das Studium der Ereignisse hat höhere Geltung 
als die Beobachtung der Wesen, und der positive Gesetzes- 
begriff, kaum vorbereitet durch den Fetischismus, trachtet 
mehr und mehr an die Stelle der Ursachenforschung zu treten“ 
(Semerie). 

Der Polytheismus und später der Monotheismus ent- 
wickelten .sich mehr noch aus sozialen, als aus intellek- 
tuellen Ursachen, der positive Geist setzte unter ihrer Decke 
seine geduldige und unermüdliche Arbeit fort. Zunächst 
auf einige Zahlenbegriffe beschränkt, gelangte er schließlich 
zur Geometrie, dann zur Astronomie usw., und offen- 
barte den höheren Geistern bald seine Fähigkeit und Neigung, 
sich alles zu unterwerfen. 

„Der Aristotelische. Monotheismus, zunächst verdunkelt 
durch den des heiligen Paulus, herrscht durch das ganze 
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Mittelalter, vom ı2: Jahrhundert an, und beleuchtet auf die 
erhabenste Weise diese neue Fähigkeit der okzidentalen Hirne, 
Inden er einen höheren Willen mit unverrückbaren Gesetzen 
kombiniert, führt er den Theologismus auf seine geringste 
Macht zurück und versucht die letzte mögliche Versöhnung 
zwischen zwei rivalisierenden Lehren. Der höchsten Kraft 
‘geht es wie der konstitutionellen Monarchie; sie regiert, doch 
sie herrscht nicht.‘ - 

Jedes kultivierte zeitgenössische Gehirn der Westwelt 
übernimmt, ohne es zu wissen, diese erste Erbschaft der Vor- 
fahrenentwicklung. Wir glauben alle an die Gesetze; sogar 
die, welche an Gott glauben. Wenn aber der heutige Wahn- 
sinnige den Gesetzesbegriff unterdrückt, mit einem Schritt 
auf den Ursprung des Polytheismus zurückgeht und alle 
wahrgenommenen Erscheinungen auf geheimnisvolle konver- 
gierende Willenskräfte zurückführt, — nun, so ist er eben 
geisteskrank. Der Kranke, der von Lokomotiven verfolgt 
wird, die ihn töten wollen, kann als solcher gar nicht verkannt 
werden ; sein Geisteszustand ist indessen dem unserer Vorfahren 
gleich und ist noch heute der Zustand vieler Wilder und jedes 
Kindes auf einer gewissen Entwicklungsstufe. Was ihr Ver- 
hältnis zur umgebenden sozialen Welt betrifft, so machen 
derartige Vorstellungen aus dem vorgenannten Kranken wie 
aus der Mehrzahl der heutigen mystisch Wahnsinnigen ‚‚Ent- 
fremdete‘‘ (alienes von lat. alienus — fremd), die ausgemerzt 
werden müssen. 

Man könnte sich mit Semerie fragen, welcherlei Wahn 
die Kranken an jenem fernen Tage zeigen werden, wo die 
soziale Bewegung die Theologie und Metaphysik aus unseren 
Glaubensformen und Erziehungsmaßnahmen gänzlich aus- 
geschieden haben werden. 

„Der Wahn wird sich stets in irgendeiner jener Formen 
wiederfinden. Welche Veränderungen auch die Zukunft bringen 
mag, es liegt auf der Hand, daß das Streben des kranken 
Gehirnes stets darauf gerichtet sein wird, nach der Ursache 
zu forschen, wenn es den Gesetzesbegriff besessen, und sich 
auf den absoluten Gesichtspunkt einzustellen, wenn es vorher 
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auf dem relativen Standpunkt gestanden.- Diese beiden‘ innig 
verknüpften Tendenzen werden sich immer in den Delirien 
wiederfinden, welche Form sie auch sonst annehmen werden.“ 

Obwohl die Menschheit unter allen Gesichtspunkten 'im 
Streben nach dem Absoluten zum Relativismus gelangt, wird 
man doch nie die Zwischenstufen auslassen können, die 
nun einmal für die menschliche Geistesentwicklung logisch 
- notwendig sind. Man vermag nur eine immer wachsende 
Zahl von Geistern zum positiv höheren Geisteszustand hinauf- 
zuführen. Immer wird es unbewegliche Rückständige geben, 
die in früheren Stadien zurückbleiben und nicht fähig sind, 
sich weiter zu erheben. Kein kräftiges Gehirn, mag seine 
Kultur so hoch sein, wie sie wolle, wird jemals ganz geschützt 
sein vor gelegentlichen pathologischen Rückbildungen. Jede 
Hirnkrankheit läßt den Betroffenen auf tieferliegende Geistes- 
stufen zurücksinken, die zu ihrer Zeit die höchsten von der 
menschlichen Intelligenz erreichten Gipfel waren. Alle jene 
mystischen Verirrungen sind also eine gegebene Schicksals- 
notwendigkeit des menschlichen Geistes. Sie waren die Tast- 
versuche und Irrtümer der schwankenden Intelligenz auf ihrer 
Suche nach ersten Stützpunkten, und wurden aufgegeben, 
sobald die Hohlheit der Anfangshypothesen erkannt war. Das 
strauchelnde Gehirn des heutigen Menschen nimmt. diese 
moralischen Krücken wieder auf, die das Gehirn der Vor- 
fahren beständig gebrauchte. 

„Man kann“, sagt Truc, ‚sich vor dieser Art zu schließen 
nicht genug hüten, die dem menschlichen Geiste die unheilbare 
Schwäche der Vernunft verdeckt, indem sie in der Betrachtung 
des Nebensächlichen die Grundlosigkeit der Bejahung verliert, 
die ehemals die Basis gewesen. 

Selbst die religiöse Exegese hat versucht, sich wohl oder 
übel dieser Methode anzupassen. Der Saint-Simonismus, der 
Assoziationismus der englischen Schule, selbst der Positivis- 
mus bieten prächtige Beispiele.‘ 

„In Wirklichkeit leitet eine fixe Idee die Vernunftschlüsse 
der Apologeten sämtlicher Lehrsysteme. Sie verändert in 
ihnen die Tatsachen, die in anderen die gesundesten zu sein 
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scheinen. Sie können sich ihrer nicht verbürgen, so groß auch 
ihre Ehrlichkeit sein mag. Sie wird zum ständigen Bestande 
ihrer intellektuellen Konstitution. 

In dem Augenblick, da sie über allem eine unwidersteh- 
liche und unerklärliche Wahrheit annehmen, unterwerfen sie 
sich ihr auch. Sie wird ihnen zum Eichmaß, an dem sie nähere 
Wahrheiten messen. 

Sie mögen immer sagen: Wir vergessen sie, nachdem 
wir sie aufgestellt, um sie aufs neue auf einem anderen Wege 
zu erreichen. Sie können sich nicht verhehlen, daß sie ein 
Problem suchen, dessen Lösung sie bereits haben. 

Ihre Methode ist naiv. Sie scheiden in ihren Überlegungen 
alles aus, was diese Lösung entkräften könnte, und billigen 
das übrige. & 

Und achtet man auf diese schreckliche Geschmeidigkeit 
des Geistes, die ihn zur Leere verdammt, so vermutet man, 
daß sie folgende Restüberlegung anstellen: 

Wir halten an unseren Träumen fest, besonders wenn wir 
sie einmal als klare und unverrückbare Gesetze, die das Uni- 
versum lenken, hingestellt. Und sehen wir, daß nichts hienieden 
sie bestätigt und alles ihnen widerspricht, so sehen wir uns 
anderweitig um, um gleichwohl ihnen ihre Bedeutung zu 
sichern. 

Man hat dies Gerechtigkeitsbedürfnis genannt. Bemerken 
wir, daß wir da, unter Absehung von logischem Verfahren, 
lediglich eine elementare Bewegung der getäuschten Sensibilität 
haben, die sich durch eine zukünftige Vergeltung eine ideale 
und ewige Genugtuung sichert.“ 

Ist dies nicht ganz derselbe Mechanismus, durch den wir 
die Wahnsinnigen den einfachen Hypothesen systematisch 
den Rücken wenden sehen, um zu aufgegebenen verwickelten 
Hypothesen zurückzukehren ?! — Sie glauben neuzuschaffen, 
während sie doch nur begrabene Dinge ausgraben, die zu hin- 
fällig sind, um sie vernünftig zu diskutieren. So aber erheben 
sie ihr Traumgebilde zu einer größenwahnsinnigen Wirklich- 
keit, — eine ideale Wiedervergeltung, mit Hilfe so lange er- 
tragener gegenteiliger und feindlicher Halluzinationen. 


Unbewaußte, spontane, dann überstürzte und durch Syste- 
matisierung unwiderstehlich gewordene Entwicklung, — das 
sind für Truc die Züge, welche die anderen Leidenschaften 
wie auch den Wahn zum Glauben erheben. 

Tatsächlich kann eine Leidenschaft als eine fixierte Ge- 
fühlsvorstellung betrachtet werden. Diese Gefühlsvorstellung 
kann von verschiedenster Art sein. Sie kann sich auf die Sehn- 
sucht nach allgemeinem Glück beziehen (politischer Fanatis- 
mus), wie auch auf die ersehnte Glorifizierung eines meta- 
physischen Gegenstandes (religiöser Fanatismus). 

So stufen sich unmerklich alle Grade ab, welche die alten 
Glaubensformen von den Glaubensformen von morgen trennen, 
die normale Geistesverfassung von gestern und heute, die 
modernen oder mittelalterlichen Psychopathieen von den Irr- 
'tümern und Schrecken der Vorfahren, des Primitiven, des 
heutigen Wilden und des Kindes aller Zeitalter wie aller 
Rassen. 

Die pathologischen oder sonstigen Mißformen der geisti- 
gen Synthese gehorchen also denselben Gesetzen, welche die 
normalen Vorgänge in der Gattung oder im Individuum 
beherrschen. N 

Die gegenwärtigen Abweichungen erzeugen von neuem 
die verschiedenen historischen Anomalieen, welche die allge- 
meine psychische Evolution aufweist; auf der vorübergehenden 
Unterstützung fußend, welche der menschlichen Geistesent- 
wicklung durch die mystischen Glaubensformen zuteil wurde, 
verkünden manche von ihnen ihre Notwendigkeit auf ewige 
Zeitdauer. Da die Menschenwesen, so sagen sie, diese Phase 
durchlaufen und durchlaufen haben, um gelegentlich auf sie 
zurückzukommen oder in ihr im Laufe der Entwicklung zu 
verweilen, bedarf es immer der Religionen, denn alle Völker 
hatten welche, haben welche und werden welche haben. 

Das ist so viel, als wenn man sagen wollte, daß das Kind, 
da es für seine ersten Schritte des Gängelbandes bedarf, ge- 
halten sei, sein ganzes Leben lang mit dieser Unterstützung 
der geraden Haltung zu laufen, selbst wenn es Mann ge- 
worden ist. Ganz so wäre es mit einer. moralischen Krücke 
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auf ewige Zeit, als wenn der Schwache von gestern nicht _ 
danach trachtete, der Starke von morgen zu werden, der die 
überflüssig gewordenen Krücken von sich wirft! 

Soll damit nun gesagt sein, daß man ohne Glauben, ohne 
Leidenschaft, ohne Wahn zu leben vermag?! 

"Wie Ovid sagt, sollte uns nichts Menschliches fremd sein. 
-Wir alle haben unsere Augenblicke des. Wahnsinns. Da die 
Krankheit ja doch nichts anderes ist, als die Steigerung nor- 
maler Erscheinungen, — wer kann sich da wohl rühmen, stets 
der Gleichgewichtsstörung durch Anomalieen oder Leiden- 
schaften entgangen zu sein! Wäre es überhauptwünschenswert, 
ihr immer zu entgehen und müßte man nicht vielmehr eine 
Menschheit beklagen, die sich stets in einem mittleren Gleich- 
gewicht befindet und dadurch selbst zu den unerläßlichen 
Mutationen unfähig geworden ist, die eine fortgesetzte Evo- 
lution erheischt?! 

Es bedarf des Glaubens an eine Idee, um ihre bestätigende 
Verwirklichung und Entwicklung zu betreiben. 

Doch hüten wir uns, darin die endgültige Offenbarung 
zu erblicken. Unsere Hypothese bedeutet nicht mehr als 
die Synthese unserer Errungenschaften und das Mittel, neue 
Kenntnisse zu erwerben. Sie verändern sich mit Schicksals- 
notwendigkeit, gleichwie jede Addition die ursprüngliche 
Summe der addierten Menge verändert. 
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